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Ein heller freundlicher Eingang in einem hel-
len freundlichen Haus. Es gehört unseren 
Lehrlingen, die an der Oberheider Straße, 
am Eleklro-Stahlwerk, eine schöne und wohl 
endgültige Bleibe gefunden haben. Die neue 
zentrale Ausbildungsstätte wurde geschaf-
fen, damit alles unter einem Dach ist: das 
gewerbliche und das kaufmännische Aus-
bildungswesen mit den notwendigen Ver. 
waltungsräumen. In Anwesenheit der Lokal. 
presse übergab Arbeitsdirektor Best das 
Haus den Ausbildungsleitern. Im Inneren 
des Heftes finden Sie zahlreiche Fotos von 
der alten und der neuen Lehrwerkstatt. Der 
Artikel „Die Sonne scheint zum Fenster her-
ein" berichtet von der Ubergabefeier und 
schließt daran einige Betrachtungen an. 

Foto: Horstmüller 
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Gedanken 

zum 7. Mai 

Daß der 1. Mai heute ein arbeitsfreier 
Tag ist, der ausgefüllt wird mit Demon-
strationen der Arbeitnehmerschaft für 
ihre soziale Besserstellung, liegt in 
einer Entwicklung, die vor mehr als 
100 Jahren begann. 
Damals erkannten die eingewanderten 
Arbeitskräfte in Australien dank des 
dort herrschenden Arbeitermangels ihre 
Machtposition. Mit dem erwachenden 
Selbstbewußtsein der Arbeitnehmer-
schaft in den englisch sprechenden Län-
dern forderten sie zu einer gemein-
samen Demonstration für den Acht-
stundentag auf. Am 21. April 1856 
legten die Arbeiter in der australischen 
Kolonie Victoria die Arbeit nieder. Die 
Bewegung für den Achtstundentag brei-
tete sich von Melbourne, der Haupt-
stadt der Kolonie Victoria, über den. 
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australischen Kontinent nach Nord-
amerika aus. Schon nach neun Tagen 
war die Forderung der australischen 
Arbeiter erfüllt, und sie konnten den 
1. Mai 1856 erstmalig als gesetzlichen 
Feiertag begehen. 

In ' stillschweigendem Einverständnis 
mit den Unternehmern — also nicht auf 
gesetzliche Regelung hin — gab es auch 
in Nordamerika den sogenannten ,La-
bor Day• (Feiertag der Arbeit). Noch 
war dieser Tag mit Volksbelustigungen 
und Tänzen der Arbeitnehmer ausge-
füllt. Im Jahre 1884 setzten sich die 
amerikanischen Gewerkschaften das 
Ziel, den Achtstundentag bis zum 
1. Mai 1886 überall in der Industrie ein-
zuführen. Für einen Teil der Arbeiter 
wurde diese Forderung auch bis zu die-
sem Tag erfüllt; jedoch in Chikago 

wurden die Maitage 1886 zu einem 
Blutbad. 
1888 kam es in St. Louis zu einem Zu-
sammenschluß mehrerer Gewerkschafts-
verbände zur ,American Federation of 
Labor• (AFL), und erst diese große Ver-
einigung konnte nach weiteren, erheb-
lichen Bemühungen für die gesamte 
amerikanische Arbeitnehmerschaft das 
Ziel des Achtstundentages verwirk-
lichen. 
1889 begann in Europa der Kampf um 
den Achtstundentag. Der .Internatio-
nale Arbeiterkongreß in Paris" be-
schloß, die Maifeier in allen Ländern 
durchzuführen. Aber auch in Europa 
gab es schwere Zusammenstöße zwi-
schen der Staatsexekutive und den Ar-
beitern; z. B. 1891 in Fourmies (Frank-
reich) und Lodz (Polen). 1901 in Peters-
burg (Rußland) und 1907 in Paris. Erst 

1919 wurde in Deutschland der Acht-
stundentag eingeführt und der 1. Mai 
zum Feiertag erklärt. 
Zu wenig Widerstand setzte die deut-
sche Arbeitnehmerschaft, jedenfalls in 
ihrer Gesamtheit gesehen — es fehlte 
wohl auch an politischer Bildung — den 
damals beginnenden ,nationalen Aus-
wüchsen" entgegen.Nur so konnten die 
verhängnisvollen zwölf Jahre von 1933 
bis 1945 Wirklichkeit werden. 
An diese Tatsachen solltenwir uns erin-
nern, wenn wir heute — wie selbstver-
ständlich — unsere Mailosung prokla-
mieren, die getragen werden muß vom 
Bewußtsein der Mitbestimmung und 
Mitverantwortung, die wir im Wirt-
schaftsleben haben. 
In diesem Sinne ein 

herzlic►es Glück Aufl 
Werner Neuhoff 51 
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Erste Lagebesprechung ... 

... das sieht schon anders aus 

Fotos: privat 
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In Reisholz, in der Kappeler Straße, werden Eigentumswohnungen für Werk-
angehörige entstehen. Das Grundstück ist gekauft. Die voraussichtlichen 
Eigentümer haben sich gefunden. Wer ausscheidet, muß einen vollwertigen 
Ersatzmann stellen. „Vollwertig" heißt hier mit einem gewissen Eigenkapital. 
Die Firma IeihtGeld. Landesmittel können unter bestimmten Voraussetzungen 
in Anspruch genommen werden. Doch auf jeden Fall: Eigenkapital muß da 
sein. Mit zweitausend Mark ist es nicht getan, heute leider nicht mehr. Die 
Grundstücks- und Baustoffpreise und die Löhne der Bauarbeiter haben wäh-
rend der letzten zwei Jahre stark angezogen. Wer eine Eigentumswohnung 
— also ein Eigenheim — besitzen will, muß sparen, muß sehr sparen. Was 
man alles beachten muß, aber auch, welche Quellen angezapft werden 
können, verrät knapp und präzise die Schrift „Das Familienheim — kein 
Wunschtraum mehr", herausgegeben vom Bundesministerium für Wohnungs-
bau, Bad Godesberg, Deichmannsaue. 

Der folgende Erlebnisbericht zweier Kollegen über das Entstehen des ersten 
Eigentumswohnungs-Hauses in der Düsselstraße 58 ist in mancher Beziehung 
aufschlußreich, zeigt er doch,daß die Mieter gelegentlich selbst in die Hände 
gespuckt haben und daß sie stets bemüht waren, ihr Kapital zu vermehren. 
Er zeigt aber auch, daß die Zeit großen und kleinen Ärger vergessen läßt und 
daß Vergangenes durch die Brille des Humors betrachtet recht munter wirkt. 

Die Italiener sind nicht nur als schicke 
Karosserieentwerfer bekannt, sondern 
auch als kühne Häuserbauer. Ebenso 
werden die Schweden, die Dänen, die 
Norweger und die Finnen nicht nur we-
gen ihrer nordischen Möbel gerühmt, 
sondern sie sind auch viel bewunderte 
Architekten. Selbst im Berliner Hansa-
Viertel, in dem sich Neuerer aus aller 
Welt ein Stelldichein geben, fällt das 
Wohnhaus des Finnen Aoko Akkinen 
durch seine kühne Stahlkonstruktion 
und dabei schlichte Zweckmäßigkeit 
auf. Die nordischen Staaten und die 
Italiener bauen wohl komfortable Woh-
nungen, deren Mieten sehr hoch sind. 
Noch lieber aber verkaufen sie die 
Etagen als Stockwerkseigentum. Nach 
1945 bürgerte sich diese Sitte auch bei 
uns ein; denn alle Mittel waren recht, 
um möglichst schnell möglichst vielen 
Menschen ein Dach über dem Kopf zu 
geben. 

Wenn man allerdings in Deutschland 
sagt, „ ich habe eine Eigentumswoh-
nung", dann klingt das in den Ohren 
des Durchschnittsbürgers gar großartig. 
Er stellt sich einen Menschen mit viel 
Geld und auf jeden Fall Grundstücks-

eigentum vor. Tatsächlidi ist das mit 
dem vielen" Geld nicht wörtlich zu 
nehmen. Grundstückseigentum aller-
dings m u B da sein. Es zu beschaffen 
ist beim Eigentumswohnungsbau ge-
nau wie beim Hinstellen des eigenen 
kleinen Häuschens das schwierigste 
Kapitel der ganzen Geschichte. Jede 
Bausparkasse hilft bei der Finanzierung 
des Baues, aber sie besorgt keinen Bau-
platz. Wenn jedoch das Grundstück 
erst einmal da ist, ist das Schlimmste 
bereits überwunden. Die Bundesregie-
rung fördert bekanntlich das Unterfan-
gen aller Baulustigen. Es sind also 
keinesfalls nur die Großkopfeten, die in 
ihre eigenen vier Wände ziehen kön-
nen. Man muß freilich die Quellen an-
zuzapfen wissen. Sie fließen im Ver-
borgenen. Das erste und zweite Woh-
nungsbaugesetz sind eine umfangreiche 
und nicht immer einfache Lektüre. Doch, 
wie dem auch sei, sagten sich im Jahre 
1955 einige Werkangehörige, probieren 
geht über studieren. Also, probieren 
wir mal, ob es uns gelingt, Besitzer 
einer Eigentumswohnung zu werden! 
Der Wille zum Eigentum war groß, die 
Mittel klein. Aber dank der Hergabe 
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von 7c-Geldern durch die Firma, dank 
Landes-, städtischen und LAG-Mitteln, 
blieb der Wunsch kein Traum. Das 
Haus Düsselstraße 58 in Bilk ist seit 
Dezember 1957 bezogen. 

Um weitere Kollegen eigentumswoh-
nungssüchtig" zu machen, wollen die 
Verfasser dieses Aufsatzes gern in 
ihrem Gedächtnisgraben und verraten, 
welchen Lauf die Dinge nahmen: Nach-
dem die Firma über den Betriebsrat, 
Herrn Direktor Best in der Geschäfts-
leitung und Herrn Diening im Auf-
sichtsrat die Förderung des Projekts 
durch Hergabe von 7c-Geldern andeu-
tete, zeichnete sich eine Möglichkeit 
zur Realisierung ab. Durch Anschlag 
und mündliche Nachfrage wurden In-
teressenten geworben, die sich am 
12. November 1955 zu einer ersten Aus-
sprache zusammenfanden.Obwohl alles 
offen war, bildeten die Interessenten 
eine vorläufige Geschäftsleitung, die 
sich mit Elan auf die wichtigsten Auf-
gaben stürzte. Da war zunächst die Ab-
grenzung des Interessentenkreises 
selbst. Klärung der Finanzierungsmög-
lichkeiten und — das Wichtigste: die 
Suche eines Grundstücks. Wir fanden 

Verbindung zu einigen Verkaufswilli-
gen. Mehrere Male setzten sich die 
Stockwerkseigentümer in spe ins Auto 
und besichtigten ,angebotene Objekte', 
wie es so hübsch im Hausmaklerjargon 
heißt. Die Bauplätze waren entweder zu 
klein oder zu groß oder zu teuer. Das 
Trümmergrundstück Düsselstraße 58 
endlich sagte uns zu. Es war weder 
überteuert — außerdem zentral gele-
gen — noch zu klein. Vielmehr war es 
möglich, statt der zunächst vorgesehe-
nen zehn Wohnungen fünfzehn zu er-
stellen. Das Grundstück war architekt-
gebunden. Wir setzten uns sofort mit 
dem Architekten, Heiko Stenvers, in 
Verbindung. Während der ersten Aus-
sprache, die unter Zeitdruck stattfand 
und sich bis ein Uhr hinzog, bestätigte 
der Architekt, daß auf dem Gelände ein 
sechsstöckiges Haus mit je drei Woh-
nungen erstellt werden könne. Die 
Interessenten verließen hochbefriedigt 
mit einer verbindlichen Zusage in der 
Tasche das gastliche Haus. Der Archi-
tekt blieb um einige Fläschchen ärmer 
und einen Auftrag reicher zurück. Eilig 
trugen wir in der Nacht Unterlagen 
zusammen, die über Interessenten-
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kreis, vorläufigen Gesellschaftsvertrag, 
Grundstücksanteile und vorgesehene 
Aufteilung der Wohnungen unterrich-
teten. Da am Morgen eine Aufsichts-
ratssitzung stattfand, der die Eingabe 
vorgelegt werden sollte, war dieser 
Eifer angebracht.Voll innererSpannung 
erwarteten wir die Entscheidungen der 
Aufsichtsratsmitglieder: Vorbehaltlich 
des Grundstückserwerbs und der noch 
zu sichernden Finanzierung erklärte 
sich die Firma bereit, zu jeder Woh-
nung einen Zuschuß von DM 10000.— 
aus 7c-Mitteln zu gewähren. Die Würfel 
waren gefallen. Der Rubel rollte. Unser 
Herz hüpfte. 

Im Januar 1956 wurde das Grundstück 
erstanden; gleichzeitig gründeten die 
Interessenten eine Gesellschaft nach 
dem BGB und ließen diesen Akt nota-
riell beglaubigen. Der Gesellschafts-
vertrag war für alle Teile verbindlich. 
Es folgte im Kreise der Gesellschafter 
Festlegung auf die einzelnen Wohnun-
gen, baulicherseitsErstellung der ersten 
Baupläne und Beschreitung des dornen-
vollen Wegs zur Finanzierung. Da wur-
den Anträge gestellt und mit Ratsmit-
gliedern Fühlung aufgenommen, um 
Landes- und städtische Gelder zu erlan-
gen. Alle Gesellschafter schlossen einen 
Bausparvertrag ab, einige erreichten 
Anerkennung als LAG-Berechtigte. Es 
kamen' folgende Gelder zusammen: 

DM 150000.- 7c-Gelder der Stahl- und 
Röhrenwerk Reisholz 
GmbH. 

DM 35000.— Eigenmittel 

DM 108 300.— Landesdarlehen 

DM 30000.— Bausparkasse 

DM 27000.— LAG-Mittel 

DM 10000.— Städt. Garagendarlehen 

DM 360 300.— 

Mitte 1956 trafen die vorläufigen Be-
willigungsbescheide zur Finanzierung 
ein. Zwei ausscheidende Gesellschafter 
brachten — dem Vertrag entsprechend 
— vollwertige Nachfolger bei. Der 
Architekt entwickelte die Baupläne 
weiter und erkundete in Gesprächen die 
Wünsche der künftigen Mieter hinsicht-
lich Raumverteilung. 

Es wurde ein sechsgeschossiger Bau in 
Stahlbetonskelettform erstellt. Im Erd-
geschoß befinden sich fünf Wagenein-
stellplätze und zwei Wohnungen, im 1. 
bis IV. Stock je drei Wohnungen und 
im V. Stock nochmals eine Wohnung. 
Das Haus besitzt also 

5 Wohnungen mit 2 Zimmern, Küche,' 
Diele, Bad und WC 

5 Wohnungen mit 3 Zimmern, Küche, 
Diele, Bad und WC getrennt 

5 Wohnungen mit 4 Zimmern, Küche, 
Diele, Bad und WC getrennt 

Verlegung von Strom und Gas für 
Küche und Bad erfolgte wahlweise. Da 
die Kosten für Zentralheizung zu hoch 
lagen und auch um Schwierigkeiten bei 
Verrechnung und Bedienung der Hei-
zung auszuschalten, ließen wir in jede 
Wohnung eine Warmluftheizung ein-
bauen. Der Ofen wird von der Diele be-
heizt. Im Wohnzimmer ist er zum 
Kachelofen ausgebaut. Die anderen 
Räume werden durch Luftkanäle ver-
sorgt. 

In dem Eigentums-Wohnungshaus in der DUsseistraBe St 
gibt ei neben den Fenstern üblicher Größe auch sehr breite 
und annähernd bis zum Boden herunterreichende. Sie 
machen den Raum nicht nur hell und freundlich, sondern 
auch großzügig 

Fotos* Hasselbeck 
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Im Wohnzimmer licht ein runder Kochcloten, der nicht nur 
Wärme, sondern auch Gemütlichkeit verbreitet. Der Ofen 
wird von der Diete aus beheizt. In die anderen Räume 
zieht die Warmluft durch luttkenäle. 

55 
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1956 war das Jahr der Planung. Der 
Jahresbeginn 1957 bescherte den Bau-
lustigen die Baugenehmigung. In diesen 
Freudenbecher fiel allerdings ein bitte-
rer Tropfen: Die Baubehörde forderte 
einen Personenaufzug. Heute sind wir 
dankbar, daß wir ihn haben; damals 
aber verwandelten sich die als 
finanzielles Pölsterchen gedachten DM 
18000.— in ein finanzielles Loch. Die 
Sorgen der Planung wichen denen der 
rauhen Wirklichkeit. Von jetzt an 
kostete alles Geld, viel Geld: Bei Ver-
gabe der Bauarbeiten stellten wir fest, 
daß an einem Bau wesentlich mehr 
Menschen tätig sind, als sich der Laie 
gemeinhin träumen läßt. Da gibt es 
neben den Maurern und Putzern die 
Installateure, Schlosser, Schreiner, Fuß-
bodenleger, Fließen- und Terrazzoleger, 
Glaser, Anstreicher, Arbeiter der Stadt-
werke, Vermessungsleute und so wei-
ter und so weiter. Alle Arbeiten sollen 
koordiniert werden, um in möglichst 
kurzer Zeit möglichst viel zu erreichen 
— ein Problem, das manche Nuß zu 
knacken gibt. 

Am 23. April 1957, etwas verspätet — 
die erste Decke war bereits eingezo-
gen — feierten wir Grundsteinlegung: 
eine Büchse aus nichtrostendem Stahl 
mit einer Pergamenturkunde, Geld-
stücken und Zeitungsausschnitten aller 
politischen Richtungen versehen,wurde 
in feierlicher Form eingemauert. Das 
dann folgende gemütliche Beisammen-
sein war ebenso nett wie ausgedehnt. 
Der heiße Sommer im Jahre 1957 ließ 
unseren Rohbau gut im Trocknen hoch-
wachsen. Freilich lief nicht alles wie am 
Schnürchen — aber immerhin. Mancher 
Änderungswunsch konnte berücksich-
tigt werden. Als dann der Dachstuhl 
stand, gab es ein tolles Richtfest: Alle 
Bauhandwerker versammelten sich mit 
den zukünftigen Eigentümern auf dem 
Dach, um den wohlgemeinten kernigen 
— und eifrig begossenen — Sprüchen 
der Zimmerleute zu lauschen. Einen 
mächtigen Spaß (neben einer Menge 
schmerzender Finger) gab es, als jeder 
einen der langen Zimmermannsnägel in 
den Balken schlagen sollte. Wohl nur 
Günter Huppert hat es geschafft. Den-
noch begaben sich anschließend alle 
frohgemut in den dritten Stock. Hier 
waren Tische und Bänke aufgestellt und 
die unverputzten Wände mit frischem 
Grün und buntem Papier geschmückt. 
Annähernd 70 Personen fanden Platz — 
und die feierten ja dann auch ein wahr-
haft zünftiges Richtfest. Nach der Fei-
erei allerdings waren die Sörgenwieder 
da, was jedoch Zufall war. Die Geld-
beschaffung stockte. Die Raten wurden 
nicht in dem Tempo vergeben, in dem 
unser Bau seiner Vollendung entgegen-
eilte. Es war eine üble Situation; denn 
wir allein waren die Gesellschafter und 
für alles haftbar. Man würde uns am 
Kragen packen, wenn etwas schief lief 
und ein Handwerker kein Geld erhielt... 
Nach eingehenden Vorsprachen bei der 
Stadtkämmerei, beim Lastenausgleichs-
amt und bei unserer Firma spendeten 
die Geldquellen wieder Erfrischung. 
Ubrigens griffen wir auch zur Selbst-
hilfe: An zwei Samstagen wurde zum 

Schippen geblasen. Die Unmengen 
Schutt, die da zutage kamen, benah-
men uns nicht nur den Atem, sondern 
setzten uns auch in Erstaunen. Wei-
ter entstanden die Kellerverschläge 
in gemeinsamer Heimarbeit. Obwohl 
die Do-it-Yourself-Bewegung damals 
hier gerade ihre ersten zarten Blüten 
entfaltete, hielten wir bereits das Sel-

Die neue Lehrwerkstatt gibt wenig 
Möglichkeiten, sich der Aufsicht zu ent-
ziehen und sich zu verkrümeln", sagte 
der Leiter des Referats „ Berufsausbil-
dung" bei der Industrie- und Handels-
kammer Düsseldorf, Dr. Robert Blum. Er 
war am 22. Januar 1960 vom Kranken-
bett nach Reisholz an die Oberheider 
Straße geeilt, um bei der Eröffnungs-
feier unserer zentralen Ausbildungs-
stätte dabeizusein. (Wegen technischer 
Schwierigkeiten, für die wir um Ver-
ständnis bitten, erscheint dieser Bericht 
verspätet. Die Redaktion.) Wir sind 
dankbar, daß Dr. Blum kam und wir sind 
dankbar, daß viele von den anderen ge-
kommen sind, die wir eingeladen hat-
ten: Die Lehrer der Volksschulen von 
Benrath, Reisholz, Wersten und Holt-
hausen, die Leiter der gewerblichen 
Berufsschulen und die Vertreter der 
„Rheinischen Post", der „Düsseldorfer 
Nachrichten", der „Neuen Rhein-Zei-
tung" und des „Benrather Tageblattes". 
Die Lehrer können in Zukunft mit ihren 
Abschlußklassen die zentrale Ausbil-
dungsstätte besuchen. Vielleicht wird 
auf diese Weise in manchem Jungen 
der Wunsch wach, in Reisholz an einem 
der dreißig Werkbankplätze oder der 
fünfzehn Maschinenplätze zu stehen 
oder Industriekaufmann zu werden. 
Es ist von altersher Brauch, bei einem 
festlichen Anlaß in die Vergangenheit 
zurückzuschweifen, um den Entwick-
lungslinien nachzuspüren, an deren vor-
läufigem Ende wir heute stehen. In der 
Rückschau erleben wir noch einmal den 
bedeutenden Wandel, der sich nicht nur 
mit unserem Ausbildungswesen, son-
dern mit der Wirtschaft schlechthin 
vollzogen hat: Der Krieg war mit sei-
nen furchtbaren Schrecken über uns hin-
weggebraust und als dann die Stille 
eintrat — nicht der Frieden, denn den 
enthält man unserem geteilten Volke 

bermachen für einen Ausdruck der u• gemäßen feinen Lebensart.., Je 

falls gelang es uns, Anfang Deze 
1957 in unsere e i g e n e LVohnu 
einzuziehen. Zur Freude derHausfra,.., 
trieben sich zwar noch Handwerker „ 

Hause herum — doch auch das wund. 
überstanden. Die finanziellen Be,, s;,y  
gen drücken uns nicht gar zu sehr, q3-

Gedanken 

und Betrachtungen 

zur Übergabe 

der zentralen 

Ausbildungsstätte 

bis heute vor — da war für jeden die 
Aufgabe der Sicherung der lebensnot-
wendigen Existenz so übermächtig 
groß, daß man nur an das Heute dadhte. 
Ausbilden? Lernen? Wir leben ja, und 
wir haben Hunger! Kein Wunder, daß 
in den verschiedenen Betriebsabteilun-
gen im Jahre 1948 ganze fünfzehn Lehr-
linge beschäftigt waren! Genauso we-
nig, wie man an den Hunger von da-
mals denkt, denkt man an die Men-
schen, die damals an den Werkbänken 
und in den Büros ihre Pflicht taten — 
obwohl ihr monatliches Entgelt in 
Reichsmark dem Wert einer Flasche 
Schnaps entsprach — genauso wenig 
denkt man daran, daß sie es waren, die 
die Grundlagen zum wirtschaftlichen 
Wiederaufstieg gelegt haben. Obwohl 
wir einen Lehrling, der raucht, nicht 
gern sehen, so sei hier ins Gedächtnis 
zurückgerufen, daß die monatliche Er-
ziehungsbeihilfe vor der Währungs-
reform gerade ausreichte, um zehn 
Zigaretten zu kaufen. 

Aber schon im ersten Jahr nach der 
Währungsreformwaren es dreißig Lehr-
linge, die sich bei uns im Betrieb ihr 
geistiges Rüstzeug für ihr Berufsleben 
holten. Und ein weiteres Jahr später 
ging man daran, den überall im Betrieb 
verstreut ausgebildeten Lehrlingen eine 
Heimstätte zu schaffen, die zwar nicht 
ihr eigen war, die ihnen aber die Ge-
borgenheit eines gemeinsamen Daches 
vermittelte: Sie bekamen in der von 
der britischen Besatzungsmacht ge-
räumten Maschinenhalle 1950 eine Ecke 
zugeteilt, in der die Grundausbildung 
für alle Berufe künftig gemeinsam er-
folgte. Doch die anfängliche Freude 
über den Fortschritt währte nicht lange: 
Mit der zunehmenden Zahl von Lehr-
lingen wurde der Platz immer knapper, 
damit die Enge drückender und die 
Möglichkeit der pädagogischen Einwir-
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ßerdem ist es ein Unterschied, ob man 
verlorenen Baukostenzuschuß abstot-
tert oder ob die monatlich fällige Zah-
lung der eigenen Kapitalbildung dient. 
Wir „Eigenheimbesitzer im Hochhaus" 
fühlen uns jedenfalls sehr wohl und 
können nur wünschen, daß unser Bei-
spiel Schule macht. Allerdings soll nicht 
verschwiegen werden, daß ein Eigen-

kung geringer. Diese Nachteile wurden 
nicht aufgewogen durch die Möglich-
keit, aus der die Lehrlinge umgebenden 
Praxis Arbeiten für die Praxis zu ver-
richten, sofern sie dem Ausbildungsziel 
angemessen sind. Die Ausbilder unse-
rer Lehrwerkstatt sind stolz darauf, daß 
die Lehrlinge entsprechend ihrem zu-' 
nehmenden Fertigkeitsstand Arbeiten 
verrichten, die in anderen Betrieben 
von Facharbeitern ausgeführt werden. 
Im letzten Lehrjahr entfallen rund 90 
Prozent der Ausbildungszeit auf soge-
nannte „produktive„ Arbeiten der Lehr-
werkstatt. 
Nicht allein unsere gewerblichen Lehr-
linge brauchten ein dem Lernen als gei-
stigem Prozeß geeignetes Klima, die 
kaufmännischen Lehr- und Anlernlinge 
glichen fast den Zugvögeln: Zunächst 
fand der Unterricht für sie im Früh-
stücksraum der gewerblichen Lehrlinge 
statt, dann in dem Raum, der anschlie-
ßend der Anstreicherei diente, aus dem 
nächsten Unterrichtsraum wurde das 
Betriebsbüro Presserei, der folgende 
hatte den Vorzug von Temperaturen 
bis zu 40 Grad im Sommer, aus dem 
nächsten verdrängte sie die Werbeab-
teilung, und der Tiefstand war erreicht, 
als die Lehrlinge nebst Ausbildungs-
leiter sich zu gemeinsamer Arbeit in 
den großen Sitzungssaal emporgearbei-
tet hatten. 
So also war die Situation, als man sich 
auf seiten der Geschäftsführung ent-
schloß, die Dinge von Grund auf zu än-
dern. In der richtigen Erkenntnis, daß 
die Ausbildung schlechthin ein Zentral-
problem der Gegenwart ist, sollten alle 
mit der ,Ausbildung' zusammenhängen-
den Arbeiten auch räumlich an einer 
zentralen Stelle abgewickelt werden. 
Dieser Auffassung schloß sich auch un-
ser Aufsichtsrat an und bewilligte die 
zu diesem Zwecke -notwendigen und 

tumswohnungsbesitzer 1960 gegenüber 
1957 eine wesentlich stärkere Belastung 
tragen muß! Dennoch sieht es aus, als 
ob das skandinavische und das italieni-
sche Beispiel in der Bundesrepublik 
Nachahmer fände. Neuerdings hört und 
liest man tagtäglich von Wohntürmen, 
die am Stadtrand in die Höhe wachsen. 
„Eigner Herd ist Goldes wert', sagen 

F I _ 0 e n 9l 

nicht unerheblichen Mittel zum Aus-
bau dieser Ausbildungsstätte, deren 
Ubergabe entsprechend ihrer Bedeu-
tung, und nicht nur für das Werk allein, 
in festlicher Form vollzogen wurde. 
Mit einer lichten, großzügig-geräumi-
gen Lehrwerkstatt, einem Unterrichts-
raum für die gewerblichen Lehrlinge, 
dem Unterrichtsraum für die angehen-
den Kaufleute und Bürogehilfinnen, 
einem Mehrzweckraum für 80 Personen, 
einschließlich Lehrmittelräumen und 
den Büros für die Ausbilder, einem 
Frühstücksraum, dem Wasch- und Um-
kleideraum und den dazugehörigen 
sanitären Einrichtungen, wurde eine 
Stätte geschaffen, die für das Lernen 
die Voraussetzungen vom Äußeren her 
schafft, für die darin Tätigen aber zu-
gleich verpflichtend wirkt. _ 
Hier also haben unsere Lehrlinge zu-
nächst ihre räumliche und geistige Hei-
mat, auch wenn sie in praktischer Aus-
bildung irgendwo im Betrieb stecken 
mögen, bis sie dann nach bestandener 
Prüfung in die eigentliche Berufaus-
übung entlassen werden. Und es ist 
eine stattliche Anzahl, die sich zur Jah-
reswende 1959/60 in Ausbildung be-
fanden: 

12 Maschinenschlosser 
1 Betriebsschlosser 

14 Dreher 
1 Universalfräser 
2 Universalhobler 
3 Waagerechtbohrer 
5 Schmelzschweißer 
3 Schmiede 

14 Starkstromelektriker 
4 Technische Zeichner 

10 Werkstoffprüfer 
2 Physiklaboranten 
4 Chemielaboranten - 
18 Industriekaufleute 
19 Bürogehilfinnen 

112 Lehr- und Anlernlinge D 

jung verheiratete Paare, Flüchtlinge 
und Menschen, die noch unter den Aus-
wirkungen der Ausbombung leiden. 
Und ,eigner Herd ist Goldes wert' be-
stätigen wir, die glücklichen Besitzer 
einer Eigentumswohnung. 

Alfred Schirbach/Laborleiter 

Karl Busse/Büroleiter E-Stahlwerk 

® 

um 

Diese Zahlen sprechen für sich. Und 
trotzdem erscheint es angebracht, die 
Frage nach dem Sinn und Zweck einer 
umfassenden Ausbildung in Form der 
in Deutschland historisch gewachsenen 
,.Betriebslehre" zu stellen und zu beant-
worten. Da ist zunächst die glückliche 
Verbindung zwischen der Theorie und 
der angewandten Praxis; das Verständ-
nis des einen wirkt auf das andere zu-
rück. Und daß beide bitter notwendig 
sind, haben die Irrtümer der Vergan-
genheit gezeigt, die da annahmen, daß 
die Fabrik der Zukunft die des Fließ-
bandes sei, an dem kurzfristig ange-
lernte oder nur eingewiesene Arbeits-
kräfte in ständiger Monotonie gleich-
förmige Arbeiten verrichten, die ge-
radezu eine geistige Unbeweglichkeit 
hinsichtlich der sich stets wiederholen-
den einzelnen Handgriffe als notwen-
dige Voraussetzung haben. 

Wir haben aber erfahren dürfen, daß 
diese Fließbandhallen nur ein Durch-
gangsstadium darstellen: Die technische 
Entwicklung hat sie bereits überholt, 
wie die Begriffe Automation und Regel-
technik deutlich zeigen. Beides aber 
bringt eine Ablösung der gegenwärtig 
noch geübten Praxis und ein Umden-
ken mit sich. Die Entwicklung, für die 
diese beiden Begriffe stellvertretend 
und erklärend gebraucht werden, erfor-
dert ein konsequentes Umdenken aller 
Beteiligten. Die Automation bringt un-
zweifelhaft eine noch stärker werdende 
Spezialisierung mit sich. Die Grundlage 
für diese Spezialisierung muß aber eine 
breite und solid gefügte Plattform all-
gemeinen Wissens sein, das allein den 
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und ihre Hilfskräfte 
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Arbeiter an diesen modernen Anlagen 
befähigt, die Entscheidungen, die er im 
Augenblick zu treffen hat, auch aus der 
notwendigen Sachkenntnis heraus zu 
fällen. Und diese Entscheidungen sind 
heute anders als gestern, und sie wer-
den morgen anders sein müssen als sie 
es heute waren. Neben dem Grundwis-
sen, das diese Entscheidungen vorbe-
reiten hilft, muß der Mensch, der heute 
irgendwo in der Produktion steht, noch 
eine andere Eigenschaft erwerben: Er 
muß sich der Folgen seiner Worte und 
Handlungen auf die in der Gefühlswelt 
seiner Mitarbeiter und Unterstellten 
entstehenden Reaktionen bewußt wer-
den. Und beides: Die Fähigkeit der gei-
stigen Anpassung an schnell wechselnde 
Situationen und der notwendigen Ein-
stellung auf den Mitarbeiter sind nicht 
von heute auf morgen da. Sie müssen 
systematisch gelehrt und gelernt wer-
den, wobei besonders für den Umgang 
mit Menschen zutrifft, daß die besten 
Lehrmethoden das selbst gezeigte Bei-
spiel sind. 

Es wäre übrigens falsch, wollten wir 
als Unternehmen behaupten, die von 
uns betriebene Ausbildung komme ein-
zig und allein den Ausbildenden zu 
gute! Selbstverständlich führt kein Be-
trieb die recht aufwendige Ausbildung 
durch, nur um dem allgemeinen Wohl 
zu dienen. Das kann niemals Aufgabe 
des Betriebs sein, sondern der Einrich-
tungen, die dazu geschaffen wurden: 
Die Gemeinden, die Länder und der 
Staat. Das ist deren ureigenste Auf-
gabe. Die Aufgabe des Betriebes ist an 
sich eine rein wirtschaftliche: Den Ver-
braucher mit den richtigen Waren zum 
richtigen Zeitpunkt und zu einem ange-
messenen Preis zu versorgen. Wenn 
daneben jeder Betrieb noch gewisse 
sozial-politische Maßnahmen durch-
führt, so sollte man sich darüber klar 
sein, daß er diese Aufgaben nur über-
nommen hat, weil die dafür vorhande-
nen öffentlichen Einrichtungen nicht 
ausreichen. Wir bilden also zunächst 
einmal aus, um über hinreichend fach-
lich geeignete Kräfte zu verfügen, die 
uns mit dem geringsten Einsatz an Mit-
teln ein Höchstmaß an betrieblicher Lei-
stung erzeugen lassen. Auch die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen stehen 
unter dieser Erfordernis, weil nur so 
ein reibungsloser Ablauf der produk-
tiven Aufgaben möglich ist. Die Wirt-
schaft hat also ein handfestes Eigen-
interesse an einer gründlichen Ausbil-
dung. 

Trotz einer anders gearteten Begrün-
dung liegt aber bei dem Auszubildenden 
die gleiche Interessenlage vor: Auch 
er ist an einer breiten Allgemeinbil-
dung mit einem darauf aufbauenden 
Spezialwissen persönlich ureigen inter-
essiert. Ihm ist es allerdings gleichgül-

tig, wo er die im Lehrbetrieb erworbe-
nen Kenntnisse nach der Lehrzeit für 
sich selbst am wirtschaftlichsten ver-
wertet. Wenn der Ausbildungsbetrieb 
zum Beispiel Elektriker, die nicht im 
gleichen Unternehmen gelernt haben, 
ohne längere Einweisung nicht beschäf-
tigen kann, weil sie mit ihren Kennt-
nissen und ihrer Erfahrung den betrieb-
lichen Anforderungen nicht ohne weite-
res genügen, dann hat er eben mit den 
von ihm beeinflußbaren Möglichkeiten 
dafür zu sorgen, daß die im eigenen 
Hause gründlich und vielseitig Ausge-
bildeten ihre Fähigkeiten dem ehemali-
gen Lehrbetrieb und keinem anderen 
zur Verfügung stellen. Auch hier wirkt 
sich der unterschiedlich begründete Ego-
ismus zu beiderseitigem Vorteil aus. 

Die Düsseldorfer Presse berichtete aus-
führlich von der Ubergabefeier. Sie traf 
mit Uberschriften wie „Hier macht das 
Lernen Freude" (Nachrichten), oder 
„Ein ganzes Haus für die Nachwuchs-
ausbildung" (NRZ) den Nagel auf den 
Kopf. Die „ Rheinische Post" sprach von 
„weißen Kitteln und blauen Jacken". 
Dazu gesellten sich die bunten Pullover 
der Bürogehilfinnen. So stand der 
Nachwuchs auf zwei Gruppen verteilt 
in der hohen hellgetünchten Maschi-
nenhalle und — stritt sich. Er schlug 
sich nicht. Nein, er stritt sich in einem 
poetischen Rededuell, genannt Streit 

der Berufe", ein Wechselgespräch zwi-
schen Universalhoblern, Waagerecht-
bohrern, Schweißern, Schmieden, Che-
mielaboranten, Physiklaboranten und 
zehn anderen Lehrberufen. Jeder hielt 
seine Leistung allein für entscheidend: 

„Das ist wahr, der Schlosser ist ein rechter 
Mann, 
was tat' er aber ohne Elektrizität? 
vergeblich sah' er sich die stehende 
Maschine an, 
weit er von Spannung wenig nur versteht. 
Wir ziehen Kabel, schalten eure Motoren 
und bringen Licht, wie wart ihr sonst 
verloren:' 

Das also sprachen die Starkstromelek-
triker, vierzehn große kräftige Jungen 
und auch kleine zierliche. Auf das Köpf-
chen und die geschickten Finger kommt 
es an! Diese vierzehn Jungen haben mit 
ihrem Ausbilder, Kurt van Thiel, die 
gesamte elektrische Installation der 
zentralen Ausbildungsstätte verlegt. Sie 
machten es mit einer wahren Begeiste-
rung und ohne viel Aufhebens. Darum 
verbindet sie wohl auch ein besonders 
dickes Kabel mit der Ausbildungsstätte 
— obwohl sie weniger davon haben als 
ihre Kollegen in den anderen Lehrberu-
fen; denn Elektrolehrlinge gehören nun 
mal in die Elektrowerkstatt. 

„Wer vom Ziel nichts weiß, kann den 
Weg nicht haben", sagt Christian Mor-
genstern in einem Gedicht, das die Lehr-
linge sprachen. Arbeitsdirektor Best 

ließ keinen Zweifel daran, daß das 
Werk bemüht ist, diesen siebenfachen 
Schleier, von dem in Christian Morgen-
sterns Gedicht die Rede ist, von den 
Köpfen seiner jungen Leute zu ziehen. 
Wenn man diese zweckmäßigen, hellen, 
lichtdurchfluteten, der Sonne innig zu-
gewandten Räume sieht, glaubt man es! 
Architekt und Bauleiter Hans Stumm 
handelte nach den neuesten farbenpsy-
chologischen Erkenntnissen. Im Treppen-
haus leuchtet ein warmes Rot: Rot stei-
gert das körperlich-seelische Wohlbe-
finden. Hausfrauen zerschlagen in rot 
getünchten Küchen nicht so viel Ge-
schirr wie in weiß oder blau getünchten, 
heißt es. Unsere Lehrlinge werden um-
geben von rosenholzfarbenen, eidotter-
gelben, perlgrauen und schwarzen (da-
zu sagt „ man" heute Onyx!) Wänden 
freudiger und mehr lernen als andere 
in weiß getünchten Krankenstuben. „Da 
müßte man noch mal jung sein", mur-
melten würdige Herren beim Rundgang 
und spielten an diesem Knöpfchen und 
jenem Hebel der formschönen und 
zweckmäßigen „Schulbänke" herum. 
Mit den klapperigen engen Gestellen, 
auf denen wir als Schüler saßen, haben 
die Tische und Stühle nichts gemein. 
Eine Pracht, der Wasch- und der Früh-
stücksraum! Wohlgefällig strichen Leh-
rer, Presseleute und unsere Herren über 
Fliesen und blitzende Hähne. 

Entsprechend der Zielsetzung einer auf 
breiter Grundlage betriebenen Bil-
dungsarbeit bietet das Haus mit seinen 
vorhandenen Einrichtungen vielfältige 
Möglichkeiten. Neben den Lehrlingen, 
so verriet Arbeitsdirektor Best, werden 
gegenwärtig auch Jugendliche, d. h. der 
Berufsschulpflicht noch unterliegende, 
ungelernte Arbeiter, unterrichtet. 

Die von Arbeitsdirektor Best vorgelegte 
Zwischenbilanz von zehn Ausbildungs-
jahren ergab, daß seit dem 1. Januar 
1950 

159 technisch-gewerbliche Lehrlinge 

39 Industriekaufleute 

54 Bürogehilfinnen 

ausgebildet wurden. Von diesen beklei-
den auf dem kaufmännischen Sektor 
einer die Position eines Handlungsbe-
vollmächtigten, zwei weitere haben 
heute die Stelle eines Gruppenführers. 
Auf der gewerblichen Seite wurde ein 
ehemaliger Lehrling Meister. Hier be-
wies sich, daß eine gute Ausbildung 
beiden Teilen Nutzen bringt: Der Be-
trieb stellte die Möglichkeiten und die 
Ausgebildeten ihre erworbenen Fähig-
keiten in den Dienst einer gemeinsamen 
Sache. Wie vielseitig die von uns be-
triebenen Aus- und Weiterbildungsmaß-
nahmen sind, geht auch daraus hervor, 
daß seit 1947 insgesamt 23 technische 
Werksassistenten in zweijährigem 
Durchlauf durch verschiedene Betriebs-
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abteilungen ausgebildet wurden. Fünf 
von ihnen sind heute bereits Betriebs-
leiter. Diese guten Erfahrungen gaben 
Veranlassung, auch jungen von der 
Hochschule kommenden Diplom-Kauf-
leuten im kaufmännischen Bereich eine 
gleichwertige Ausbildung zuteil werden 
zu lassen. Gegenwärtig sind vier Her-
ren als kaufmännische Werksassisten-
ten tätig. 

Eine ähnliche, jedoch überbetriebliche 
Ausbildung über achtzehn Monate, 
unterstützen wir, indem wir junge 
Diplom-Kaufleute und Diplom-Volks-
wirte ein halbes Jahr hier beschäftigen, 
ehe sie ihre Ausbildung in einem ande-
ren Werk der Eisen schaffenden Indu-
strie fortsetzen. 

Seit Bestehen dieser Einrichtung im 
Jahre 1955 haben vier Herren diesen 
Ausbildungsweg durchlaufen. Weiter 
beteiligen wir uns über die Wirtschafts-
vereinigung Eisen und Stahl und den 
Verein deutscher Eisenhütten-Leute am 
Austausch junger Führungskräfte: Sie-
ben Herren gingen für je vier Wochen 
nach England, zwei weitere förderungs-
würdige Kaufleute — auch ehemalige 
Lehrlinge — wurden bei befreundeten 
Firmen für ein halbes Jahr in Belgien 
und Frankreich untergebracht. 

Abschließend sei noch auf die Stellung 
unserer neuen Lehrwerkstatt innerhalb 
der übrigen im Bundesgebiet vorhande-
nen eingegangen: Im Bundesgebiet gibt 
es 1660 Lehrwerkstätten. Davon sind 14 
Prozent größer als unsere, 79 Prozent 
kleiner und 13Prozent verfügenwie wir 
über 41 bis 60 Ausbildungsplätze. Von 
insgesamt 305 anerkannten Lehrberufen 
kommen 140 in der Lehrwerkstätten-
Ausbildung vor. Interessant ist, daß die 
Anzahl der Lehrwerkstätten von 1952 
bis 1958 um 14 Prozent gestiegen ist. 
Das beweist, daß man einer Ausbildung 
in einer besonderen Lehrwerkstatt mit 
erfahrenen Fachkräften die größere 
Wirksamkeit beimißt. 

„Fangt an", erklang es am 22. Januar 
aus vielen jungen Kehlen, wie in der 
Lehrwerkstatt — so auch mit dem Takt-
stock dirigiert von Meister Hubert 
Eisenkopf ... 

Nun, die Ausbilder haben nicht erst seit 
gestern angefangen, den „ siebenfachen 
Schleier über jungen Köpfen„ wegzu-
ziehen. Sie tun das schon lange, früher 
unter wesentlich härteren Bedingungen. 
Jetzt aber freuen sie sich „über die hüb-
sche Verpackung", über das schöne 
Haus, in dem sie arbeiten dürfen. 

Jeder Arm, der seinen Amboß schlägt, 
ist ein Atlas, („Atlas" war in der griechi-

schen Götterwelt der Riese, auf dessen 
Schultern die Erde ruhte.) 

der die Erde trägt. 

(Aus Karl Bröger: Lied der Arbeit) 

M , 

Vor wenigen Wochen begannen •sie bei uns: die neuen Lehrlinge und An-
lernlinge. Sie haben blaues Arbeitszeug empfangen oder das erste Mal an 
einem Schreibtisch gesessen und etwas anderes als Schularbeiten gemacht. 
Was geht in ihnen vor? Und wie verhalten sich die Lehrmeister? Man hat 
sich darüber oft den Kopf zerbrochen. Die Früchte des Nachdenkens finden 
sich in Zeitschriften und teilweise Tageszeitungen. Dem ausbrechenden Zeit-
after der Automation geht bekanntlich das psychologische voraus. Sinn hat 
die Sache freilich nur, wenn die ohne Zweifel klugen Erkenntnisse der Psy-
chologen der Praxis gegenübergestellt und von ihr übernommen werden. 
„Spitzen" schleifen sich ab. Mit guten Aufsätzen ist es nicht getan, genauso-
wenig wie mit einer Handbewegung der Praktiker alles Käse". Gerade 
weil die Technik derartig vollkommen ist, muß der Mensch im Mittelpunkt 
stehen. Diese oft erhobene Forderung wird leider ebenso oft zur Phrase. 
Gerade weil das so ist, haben wir einen Diplom-Psychologen, der mit zahl-
reichen Betrieben zusammenarbeitet, gebeten, uns in schlichten einfachen 
Worten zu erzählen, worauf es im betrieblichen Zusammenleben zwischen 
Meistern, Abteilungsleitern und anderen Vorgesetzten und Lehrlingen an-
kommt. Die Lehrlinge, so „fertig" und „reif" sie aussehen, sind meistens 
geistig-seelisch „unfertig" und „unreif". Das verbergen sie gewöhnlich hinter 
hochfahrendem Wesen. Die Meister sind mitunter nervös und überfordert. 
Daran sollten wiederum die Lehrlinge denken. Gegenseitige Rücksicht-
nahme im Betrieb ,und privat — bitte, laßt das doch nicht zur Phrase werden! 

Niemand kann sich erinnern, wie ihm 
zumute war, als er die ersten tapsigen 
Schritte machte und sich ihm eine Welt 
erschloß. Aber, wenn wir seihst Kinder 
haben, wissen wir,wie das Kind jauchzt, 
wenn es — ohne an den Händen gehal-
ten zu werden — die dicken Beinchen 

vorwärtsbewegt. Freudig unterstützen 
wir seine Gehversuche, fangen es auf, 
wenn es hinzufallen droht, matten ihm 
geduldig vor, wie es beim Essen den 
Löffel zu halten, wie es in einem Bilder-
buch zu blättern und wie es später seine 
Puppen anzuziehen hat. Wir bemühen 63 
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Die Lehr- und 
Anlernlinge, die 
1960 zu uns kamen. 
Links: Die kauf-
mdnnischen, rechts 
die gewerblichen. 
Sie alle „tragen 
den Niarschalistab 
im Tornister." 

Fotcs: Theodor Tcrrow 

4 

uns ernsthaft, jede Frage des Kindes zu 
beantworten, auch, wenn diese Fragen 
einem Bombardement gleichen. Wir 
sind auch nicht so unklug, es unnach-
giebig zu verbessern, wenn es als Drei-
oder Vierjähriges plötzlich stottert, da 
das entwicklungsbedingt ist. Das wäre 
ebenso töricht, wie dem Kinde übel-
zunehmen, daß es wächst und man ihm 
des öfteren neue Schuhe und Kleider 
kaufen muß ... Nun, der Vergleich ist 
nicht gerade besonders geistreich, aber, 
er ist einer der wenigen, die nicht gar 
zu stark hinken: Die ersten tapsigen 
Schritte tut der Lehrling also jetzt in 
unserem Betrieb. Er kommt sich vor 
wie ein kleines Kind, dem man das 
Laufen beibringt. Ein kleines Kind denkt 
zwar noch nicht — aber es läuft ziel-
bewußt in die ausgebreiteten Arme des 
Erwachsenen. Ebenso gern und zielbe-
wußt laufen die neuen Lehrlinge — im 
übertragenen Sinne — in die ausgebrei-
teten Arme ihrer Lehrmeister. Auf der 
anderen Seite sind sie keine Säuglinge, 
die stets und ständig „ betreut" werden 
müssen. Und da eben liegen die Schwie-
rigkeiten: mit Kindern ist leichter „ fer-
tigzuwerden" als mit Heranwachsen-
den. Der Jugendliche dieser Altersstufe 
hat gegen verschiedene „Fronten" zu 
kämpfen: er muß mit der „inneren 
Revolution", die sich in Körper und 
Seele vollzieht, fertig werden. Zur glei-
chen Zeit wird er den Belastungen der 
beruflichen Umwelt und ihren viel-

fältigen Anforderungen ausgesetzt. Wir 
brauchen keine ausgebildeten Psycho-
logen zu sein, um zu erkennen, was 
ihn bedrängen und beunruhigen, ja 
herausfordern kann und wie er selbst 
auf harmlose Bemerkungen, auf kriti-
sche Äußerungen oder gar eine Autori-
tät alten Stils, die sich unbedingt durch-
setzen will, reagieren kann, ja m u ß. 

Ein komischer Kauz 

Mit einem reichhaltigen Katalog väter-
licher Ratschläge und Ermahnungen und 
einem etwas wehmutsvollen mütter-
lichen Geleitwort versehen, trat der 
vierzehnjährige Jürgen, ein Junge so 
groß wie die „Langen Kerls" des alter. 
Fritz, allein den Weg ins Ungewisse 
an. Je näher er der Fabrik, in der er 
arbeiten sollte, kam, umso zwiespälti-
ger wurden seine Gefühle. Sicher, es 
knisterte ein gutes Zeugnis in der 
Tasche, er hatte beim Testen in der 
Firma gut abgeschnitten ... aber er 
fühlte sich in seiner Haut nicht wohl, 
am liebsten wäre er noch ein wenig ge-
bummelt, um die längst getroffene Ent-
scheidung aufzuschieben. Seit einigen 
Monaten hatte sich das ebenmäßige 
Jungengesicht verändert; es wirkte nun 
derb und unintelligent. Jürgens Gang 
war unbeholfen. Er bewegte sich wie 
ein Elefantenbaby ... Doch der erste 
Arbeitstag ging wie im Fluge vorüber. 
Sie wurden herumgeführt. Eine Menge 
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Leute sprachen zu ihnen. Mit Hans, 
neben dem er im Unterrichtsraum saß, 
hatte er sich unterhalten und fast schon 
angefreundet. Der Meister musterte ihn 
kritisch, doch freundlich. ,Ein komischer 
Kauz', dachte er, ,der gibt kaum eine 
Antwort, benimmt sich wie einer, der 
das Laufen lernt und läßt alles über sich 
ergehen, ohne zu fragen.' Doch Jürgen 
wirkte nur so eigenartig, so ,komisch". 
Wer fühlt sich schon in der ihm von 
der Entwicklung aufgezwungenen Rolle 
des gehorsamen und des oppositionel-
len, des feinfühligen und deswurstigen, 
des oberflächlichen „ Schauspielers" 
wohl? 

Wollten wir einen „Charakterspaß" mit 
unseren Schulentlassenen aufstellen, so 
müßten etwa die folgenden wider-
sprüchlichen Eigenschaften darin zu fin-
den sein: faul und unternehmungs-
lustig, schüchtern und aufdringlich, 
sperrig und aufgeschlossen, begei-
sterungsfähig und gleichgültig, aus-
gelassen und schlapp, sensibel und 
stumpf. Sie reagieren empfindlich, wenn 
es um Recht oder Unrecht geht und es 
ist bestimmt nicht zufällig, daß sie sich 
über kleine Ungerechtigkeiten aufregen 
und besonders an denjenigen Vor-
gesetzten etwas auszusetzen haben, die 
die Autorität des Erwachsenen als un-
fehlbar und deshalb unantastbar hin-
stellen. Sie befinden sich in einem Ent-

wicklungsabschnitt, in dem sie sogar 
Vater und Mutter kritisieren, sich ge-
gen sie wie gegen Tyrannen auflehnen. 
Wenn der Lehrlingsausbilder diese 
Naturgesetze, die nur für ein oder zwei 
Jahre sichtbar werden, berücksichtigt 
und sie als vorübergehende und n o t -
w e n d i g e Erscheinung akzeptiert, 
dann wird er den Schlüssel finden, den 
er braucht, um die „besondere Katego-
rie" der Vierzehn- bis Sechzehnjäh-
rigen anzusprechen und zu führen. 

Der Schein trügt 

„Mit uns hat man früher nicht solch' 
Theater gemacht", mag mancher Mei-
ster unwillig ausrufen. „Wir wurden 
hart angefaßt, gerecht behandelt (wirk-
lich?) und zur Rechenschaft gezogen, 
wenn uns Fehler unterliefen und darum 
haben wir weder in der Familie noch 
am Arbeitsplatz versagt. Fordert man 
diese unreifen und unerfahrenen 
Jugendlichen nicht geradezu dazu auf, 
sich aufzulehnen, nach Herzenslust zu 
kritisieren und sich „ dösig" zu beneh-
men, wenn man sie wie ein rohes Ei be-
handelt?" 

Wir müssen grundsätzlich feststellen, 
daß sich die heutige Umwelt gegenüber 
der von vor dreißig oder fünfzig Jahren 
erheblich unterscheidet und daß uns 
unsere Kinder hinsichtlich der körper-
lichen Entwicklung über den Kopf wach-

sen. Diese Reifebeschleunigung beträgt 
etwa ein halbes Jahr auf ein Jahrzehnt. 
Es kann geschehen, daß der Vierzehn-
jährige von Menschen, die ihn nicht 
kennen, als Siebzehnjähriger angespro-
chen und behandelt wird. Ein 13jähri-
ger ist naturgemäß gereifter als ein 
14jähriger. Der Junge wird also über-
fordert; denn seelisch befindet er sich 
oft noch in der Situation eines 13jähri-
gen Volksschülers. (Aber, wehe, wenn 
man ihn das spüren läßt!) Er benimmt 
sich wie ein Kind — aber will wie ein 
Erwachsener behandelt werden. Dieser 
Widerspruch führt dazu, daß er sich 
dem Vorgesetzten gegenüber rätselhaft 
und undurchsichtig verhält. Die jungen 
Menschen können heute zäh und aus-
dauernd arbeiten, aber morgen vor 
einem geringfügigen Hindernis kapitu-
lieren. Waren sie gestern freundlich 
und für ein Späßchen zu haben, so las-
sen sie heute die Ohren hängen und 
laufen wie die Duckmäuser herum. Ihr 
für alle Beteiligten und sie selbst am 
meisten unerfreulicher Zustand läßt sie 
schnell aufbrausen, opponieren und 
fredh werden, so daß man sie bisweilen 
als wahre „Landplage" empfindet. Doch 
am besten übersieht man ihre „Unge-
reimtheiten" und kreidet sie ihnen nicht 
an. Sagte man ihnen, sie seien launisch, 
„igelten" sie sich nur ein. Ihr labiles 
Selbstgefühl darf man nie verletzen. 
Es wäre zwecklos, die Widerspenstigen 
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zu zähmen, den Widerstand zu brechen, 
um dem „Recht" Geltung zu verschaffen. 
Die jungen Leute steigern sich dann in 
einen Gefühlsüberschwang hinein und 
vergessen Maß und Ziel. Ist man fest, 
freundlich, verständnisvoll — beruhi-
gen sie sich bald wieder und vielleicht 
sehen sie sogar ein, daß sie sich in der 
Tonart vergriffen haben. 

Vorurteile sind Gift 

Selbstverständlich gleichen die Lehr-
linge einander nicht wie ein Ei dem 
anderen. Manche mögen ruppig sein 
und sich des öfteren danebenbenehmen 
— ohne daß das auf das Konto der 
Pubertät kommt. Vater und Mutter ha-
ben vielleicht zu wenig Zeit für sie ge-

habt. Sie haben sie wachsen lassen, 
ohne wie der Gärtner hier und da 
einen Zweig zu beschneiden. Sie sind 
ein wenig verwildert, einige unserer 
neuen Lehrlinge. Da kann nur die Zeit 
helfen, nicht eine plötzlich einsetzende 
Erziehung durch jemanden, der ihnen 
fremd ist. Es ist ja bekannt, daß ein 
Jugendlicher in diesem Alter vieles 
noch nicht beherrscht. Deshalb erübrigt 
es sich, festzustellen: „Sie können alle 
nichts!" Wenn wir aber einen, in dem 
etwas steckt, (und man muß annehmen, 
in jedem steckt etwas, solange, bis er 
uns das Gegenteil beweist) behandeln, 
als ob wir nichts von ihm hielten, dann 
haben wir verspielt. Der Vorgesetzte 
darf sich nicht von Vorurteilen beein-

Die Deutsche Bundesbahn hat ihren Bestand an Spezialgüterwagen von 6900 Stück 
Anfang 1953 auf 28 500 Wagen Ende 1959 erhöht. Am 1. Januar 1960 waren über 
10 Prozent aller Güterwagen der Bundesbahn Spezialfahrzeuge. Eine ähnliche 
Entwicklung beobachtete das Rationalisierungs-Kuratorium der Deutschen Wirt-

schaft beim Straßenverkehr. Während die Zahl der Lastkraftwagen vom 1. Juli 
1954 bis zum 1. Juli 1958 um 5 Prozent zunahm, betrug die Zunahme von Spezial-
fahrzeugen (mit Kippeinrichtungen oder Tieflader, Thermoswagen, Kesselwagen) 
im gleichen Zeitraum 52,2 Prozent. Der Anteil der Spezialfahrzeuge im Straßen-
verkehr am Gesamtbestand dürfte heute etwa 20 Prozent betragen. 

„Sicherheit am Arbeitsplatz" in Aachen 

Das Forschungsinstitut für Rationalisierung an der Rheinisch- Westfälischen Tech-
nise.en Hochschule Aachen, — in Verbindung mit den zuständigen Ministerien, 
Berufsgenossenschaften, Fachvereinigungen, der Industrie und der Wirtschafts-
vereinigung Eisen- und Stahlindustrie — zeigt seit Ende April in der TH Aachen 
eine sorgfältiq zusammengestellte Lehrschau Sicherheit am Arbeitsplatz". Die 
Ausstellung vermittelt neben einer allgemeinen Einführung in die Probleme der 
Unfallverhütung Einblicke in die Einflußbereiche der Konstruktion, Organisation 
und Person mit methodischen Empfehlungen und praktischen Beispielen. Nach 
dachen soll die Schau durch das gesamte Bundesgebiet wandern. 

In „Abläufen" denken 

Das Nachlassen in der Rationalisierung sei stets einer der Gründe für das Ent-
stehen von Konjunkturkrisen gewesen, erklärte Dr. Kurt Pentzlin auf einem 
Vortragsabend des Betriebswirtschaftlichen Lehrinstituts Hannover. Es komme 
darauf an, daß die „Funktionen" der Depression, nämlich die Senkung der Preise 
und das Ausscheiden untüchtiger Unternehmen, auch im Konjunkturanstieg erfüllt 

würden. Daher sei die Rationalisierung in der westlichen Welt eine Aufgabe für 
die Wirtschaft, wenn sie „überleben" wolle. Es wurde in der Diskussion auf die 
Schwierigkeiten bei der Durchsetzung dieses Gedankens in den Betrieben hin-
gewiesen. Bei den leitenden Mitarbeitern vieler Unternehmen überwiege bereits 
heute das Ressortdenken gegenüber dem Firmeninteresse. Um aber „überleben" 
zu können, muß der Betrieb als Ganzes gesehen werden und nicht vom Standpunkt 
des Kaufmanns, des Technikers, des Juristen aus. Darüber hinaus muß in „Ab-
läufen" gedacht werden. Das gilt für den technischen Bereich wie auch für das 

Geschehen am Markt. 

Marktforschung unentbehrlich 

In den USA werden etwa 80 Prozent der entwickelten oder geplanten Erzeugnisse 
durdi die Marktforschung verworfen und nicht produziert. Diese ir_teressanten 

Tatsachen brachte eine Gruppe Berliner Sachverständiger von einer Studienreise 
über die „ Sicherung des Marktanteils für Mittel- und Kleinbetriebe" mit. Die 
Genauigkeit der Marktanalysen soll bei einem bis drei Prozent liegen. Von einem 
durchschnittlichen amerikanischen Unternehmen werden 0,1 Prozent des Umsatzes 
für Marktforschung aufgewendet. Der 73seitige Bericht kann zum Preise von 
DM 8.70 beim Beuth-Vertrieb, Berlin, bezogen werden oder direkt beim Carl-
Hanser-Verlag, München 27. 

fiussen lassen, er muß jedem Jugend-
lichen unvoreingenommen gegenüber-
treten. Auch der Lehrling verläuft sich 
leicht in diesem Labyrinth: Der Vor-
gesetzte (den er ja nur durch Dritte 
kennt) beherrscht als „ Angeber" die 
anderen, er ist launisch und reizbar. Er 
macht jeden, der eine eigene Meinung 
äußert, „zur Schnecke". Am besten sagt 
man stets „jawohl" — und macht dann, 
was man will. 

Mitverantwortung 

Wie wir einem Kind immer und immer 
wieder zeigen, wie es den Löffel halten 
soll, so zeigt auch der Lehrlingsausbil-
der dem Lehrling immer wieder, wie 
ein Werkstück zu halten ist. Auf diese 
Weise gelingt es allmählich, den Lehr-
ling für alles, was in seinem Umkreis 
geschieht, mitverantwortlich zu machen. 
Wird er sofort als „voll" genommen, 
wird ihm erklärt, worum es im Betrieb 
und gerade in d i e s e m Betrieb geht, 
so wird er sich bald als Mitarbeiter, 
alsgleichberechtigterPartner, angespro-
chen fühlen und die Arbeit wird ihm 
Freude machen. Er wird dann auch ge-
willt sein, Dinge zu tun, die nicht so 
beliebt sind. Einige Regeln werden dem 
Vorgesetzten und dem Lehrling helfen, 
das gemeinsame Ziel zu erreichen, näm-
lich eine echte, auf gegenseitigem Ver-
trauen beruhende Zusammenarbeit: 

• Setze beim Lehrling nie zuviel vor-
aus, 

• gestatte, daß am Anfang Fehler ge-
macht werden, 

• lasse in ihm nicht das beklemmende 
Gefühl aufkommen, daß er ständig 
überwacht wird, 

• erkenne nicht nur die Leistung, son-
dern auch die Anstrengung an, 

4 bevorzuge niemanden, doch sprich 
jeden persönlich an. Und sorge da-
für, daß unter den Lehrlingen Kame-
radschaft herrscht, 

• übe keine negative oder gar herab-
setzende Kritik im Beisein anderer; 
das lähmt die Arbeitsfreude, 

• vertraue ihm, auch wenn er dich ein-
mal enttäuscht, 

• sei taktvoll und gerecht, sprich ihn 
persönlich an, ohne didh als „Seelen-
spion" zu betätigen, 

t' nimm ihn im übrigen wie er ist 
und nicht wie er sein sollte. 

Nach drei Jahren dann ist es für Mei-
ster und Lehrlinge eine besondere 
Freude, was aus den mickerigen, den 
ungeschickten, aufgeblasenen, lauten 
und launischen Kerlchen geworden ist-
selbstbewußte, ausgeglichene, fachlich 
qualifizierte Menschen. Für den Lehr-
lingsausbilder aber dreht sich das Rad 
wieder zurück: Auch daran sollten die 
neuen Lehrlinge denken, wieviel Ner-
ven das kostet, sich stets auf anders-
geartete junge Menschen einzustellen. 

Siegfried Stark 

• 
• 
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STAHL UND EISEN - STAHL UND EISEN - STAHL U1\I 

Amerikaner senken Stahl-
preise. Um der ausländi-
schen Konkurrenz wirksam 
begegnen zukönnen,haben 
einige US-amerikanische 
Stahlwerke auf dem Inlands-
markt ihre Preise gesenkt. 

Ministerrat gab Geld für 
arbeitsmedizinische For-
schung. Der Ministerrat der 
Montanunion bewilligte 2,8 
Millionen US-Dollar zur 
Durchführung eines For-
schungsprogramms über ar-
beitsmedizinische Probleme 
in der Kohle- und Stahlindu-
strie. Das Programm soll 
während der nächsten vier 
Jahre abgewickelt werden. 

Die Sollac — Sociötö Lor-
raine de Lominage Conti-
nue — erzeugt das erste 
elektrolytisch verzinkte 
Feinblech in Frankreich. Es 
handelt sich um ein feines 
Stahlblech, das elektroly-
tisch mit einer Zinkschicht 
überzogen wird. Bei Farb-
anstrich lallen alle Vorar-
beiten weg. 

--_ä••"",x;n 'fi: 

Franzosen erhöhen Stahl-
preise. Seit dem 1. April 
haben sich die Thomas-
Stähle um rund 8 Prozent 
und die SM-Stähle um rund 
4 Prozent erhöht. Die in 
Luxemburg hinterlegten 
französischen Preislisten zei-
gen Erhöhungen für Stab-
stahl, Profile, Walzdraht und 
Bleche. Der Preis für Halb-
zeug zum Wiederverwalzen, 

warmgewalzte Coils, Band-
stahl, Röhrenstreifen, Weiß-
blech und verzinktes Fein-
blech blieb unverändert. 

Gesenkschmieden steiger-
ten Produktion. Der Auf-
tragseingang in derBundes-
republik stieg 1959 um rund 
28 Prozent auf über 900 Mil-
lionen Deutsche Mark. Die 
höchste Nachkriegsleistung 
brachte derOktober1959 mit 
einer Erzeugung von 52 200 
Tonnen. An dieser Entwick-
lung sindvor allem derFahr-
zeugbau einschließlich der 
Zweiradindustrie beteiligt. 

15 

Hohe Behörde will Tarife 
angleichen. Die Hohe Be-
hörde will die Verkehrs-
tarife für Montangüter in 
den sechs Mitgliedsländern 
einander angleichen. Zu-
nächst wird an eine Harmo-
nisierung des Eisenbahnver-
kehrs gedacht. 

Zunehmende Lieferzeiten 
auf dem britischen' Stahl-
markt. Von einigen Depres-
sionserscheinungen abge-
sehen, ist die Stahlindustrie 
des Sheffielder Reviers aufs 
äußerste beschäftigt, den 
hohen in- und ausländischen 
Bedarf zu befriedigen. Auch 
die schweren Walzprodukte 

haben die Regression über-
standen. Die Automobil-
industrie fordert lür ihr Jah-
resprogramm zunehmende 
Mengen von Feinblech. 
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  tIBtIjA," E 

40 jdhriges 7ubildum 

Paul Scharfheuer 
in der 
Stoßdämpferabteilung 
Eintrittsdatum: 11. 3. 20 

Wilhelm Büttgen 
Lokführer 
im Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 7. 4. 20 

25 jähriges )ubildum 

Johann Hammes 
Dachdeckerin der Bau-
abteilungII WerkOberbilk 
Eintrittsdatum: 7.3. 35 

Johann Worrings 
in verschiedenen Betrieben 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 26. 3. 35 

Willi Frank 
in der Rohradjustage II 
Eintrittsdatum: 5.4. 35 

7osef Dederichs 
Angestellter in der 
Angebotskalkulation 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 6.4. 35 
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Paul Fabritius 
Schlosser 
Abnahme Oberbilk 
Eintrittsdatum: 25.3.35 

I 
Peter Frohnhoff 
Kranfahrer 
Mech. Werkstatt Reisholz 
Eintrittsdatum: 29. 3. 35 

Arthur Gundlach 
Kernschleifer 
in der Werkzeugmacherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 5.4.35 

Lothar Linde 
Angestellter in der 
Wärmewirtschaft 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 6.4.35 

Georg Schnee 
Dreher 
Werkzeugmacherei 
Reisholz 
Eintrittsdatum: 25.3.35 

Paul Kostka 
in der Rohradjustage I 
Eintrittsdatum: 
26. 3. 34— 9. 1. 46 
4. 11. 46-14. 6.49 

25. 6.49 

Konrad Knopp 
in der 
StoBdämpferabteilung 
Eintrittsdatum: 5. 4. 35 

Josef Stein 
Dreherin der 
Reparatur-Dreherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 6.4. 35 

Hermann Flegel 
in der Rohradjustage II 
Eintrittsdatum: 26. 3.35 

Rochus Weselowski 
Angestellter in der 
Mech. Werkstatt Il 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 1. 4. 35 

Alois Müller 
im Rohrkardanbetrieb 
Eintrittsdatum: 5.4. 35 

August Moritz 
Schlosser in der 
Werkzeugmacherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 9.4.35 

Gottfried Kröll 
Vorarbeiter 
Kardanbetrieb Reisholz 
Eintrittsdatum: 26.3.35 

Josef Boyke 
in der 
StoBdämpferabteilung 
Eintrittsdatum: 3. 4. 35 

Leo Pfadt 
in der Rohrkaltzieherei III 
Eintrittsdatum: 
5.4. 35-25.3.45 
19.7.48 

Xmk-
Günter Padalik 
im Reduzierwalzwerk 
Eintrittsdatum: 9. 4.35 
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Am B. Mai ist Muttertag. Das Wort „Mutter" ist in allen 

Sprachen der Erde fast gleich. Es kommt aus einer 

Wurzel. Mutter ist ein Ehrentitel. Manche Völker ver-

leihen Orden an ihre Mütter. Naturvölker umgeben 

sie mit Zauberformeln. Auch wir sollten nicht verges-

sen, was die Mutter für uns getan hat — auch nicht, 

wenn sie alt und krank geworden ist. 

deutsch: 
indisch: 
italienisch: 
spanisch: 

romanisch: 
französisch: 

portugiesisch: 
englisch: 
holländisch: 

Mutter 
matär 

madre 
madre 

mumma 
mere 

mae 
mother 
moeder 

norwegisch: 
schwedisch: 
tschechisch: 

polnisch: 
russisch: 
bulgarisch: 
litauisch: 
chinesisch: 

mor 
mor 
matka 

matka 
mat 
mayka 
matyna 
mou 

Wir sollten nicht nur am Muttertag gut zu ihr sein, son-

dern das ganze Jahr hindurch. Sogar wenn die Mutter 

einmal Geld braucht, sollten wir es geben — gern 

geben. Mütter sind viel zu bescheiden. Sie wünschen 

kaum etwas für sich. Andere müssen aufpassen, daß 

sie sich nicht völlig überarbeiten, für ihre Kinder, für 

ihren Mann, ihre Enkel, eben ihre Familie. Für über-

arbeitete Mütter sorgt neben anderen Organisatio-

nen das Deutsche Müttergenesungswerk, eine Ge-

meinschaftsarbeit von Frauengruppen der beiden 

Kirchen, der Arbeiterwohlfahrt, des Roten Kreuzes und 

des Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverbandes. 

Falls uns im Frühjahr einmal eine Sammelbüchse unter 

die Nase gehalten wird, dann sollten wir recht viel 

reintun und daran denken, daß damit eine müde 

Mutter Ferien machen darf. 

Wir sollten nie vergessen, was die Mutter für uns ge-

tan hat — wie gesagt nie, auch nicht, wenn sie alt 

und krank geworden ist. 

R:  ,_••Bisher bIidite:idr verlege rundbewün-
"-dernd .' den,-;Helden: nadi,-Idie . unserer 
,Sauna zustrebten: Ja•;icü'sägte-bewnBt;:, 
Helden';-dein'man-veriiet:rnir;:daB•: ; 

,•;•,'der._Ofeü sehE'.heifi'sei:und.dis Wässef '4' 
.'-`sehr',kalt•Für Gegensätze ab'er:war;id•,r?•;" 

d nie'zu,haüen•7Da• die tKölle`gen ;mii •?  
jedodiwerspotteten.unil:einen wasser-" 
, sciieiien: Feigling. nannteiiF häbe_iclt`mir 
gestemiinGesundheitshauseirieSauna- .., 

•,Eintrittsliärte für`.. eine deutscheMärk er ' : 
z,standen:und-bin;irn Sdiutze-:des breiten #.' • 
Rüdiens`eines'eifrigeic'Saunaisten•den'ä :` 
: Gang'entlanggeschlichen: Wohlivärmir,; 
nich[;•.derin,.wie,gesag•liebe ,'idi;wedei =. 

Y;zu•heiBe.i7fen nädi-:zu:kaltes :Wässer;::.. 
`äber, nodrwenigerliebericü:es,`'äIs.Feig- 
ling'^,',anges ehen äzu'-weiden-AnBerdem 

.:pflegen:.Saunaisten ein•hestüninte's"Ri=' 
='tuäI• :meinte Jupg •Wer•nidiCzu<ihnen;. ' 

_..;•gehöre;.M.könne:;nie: irr deir•Kluh 
genommen=weiden Sßas .war ja•aller . 
hand!"Dem•mnBtesnafuilfdr auf den .. 
Grunct gegangen;werdeni Also' hinein : 
in die Sauna 

J.: ; :  Unter uns gesag't; ,von geheimnisvollen 
•.; Riteii,: spürte.•zdt ,nzdits: i_Das - hat mi dt••'. 
`,ih'eruhigti :Dafür• wiese mu der.;;weiB • • 
`. besdiürzte -_}Sauna-Bademet ster•''•eineti>>•:,z 
:=Spin'cY•an;uIId drückte-miretn:Händtudr `;._ ; 
6. in,die Händt-Seiferhatte,idi:mitgeiirädit.:..' : 
•Aa.•standsidi=denn. hilflös-herum und ;'- _ 
gudcte, was'.die•ändereri: määites Ja, "• 
die ? andeien -;zogen ; siäi. aüs;-.• splittet-, 
%fäsemädit zögen.lsie•-sich:<au`s3•Idi•bin _ , - . 
äIIerdings nidit`iur Nadrtkultur; sdion.•:;  
weil es hier nur Männer;warene`Indem"`, 
s ich:'tiodi'sn;`still vär: midi' hindachte; ` 
•`stieB micii< je`inancl. an:, Idr. sdilüdcte"ein= 
`mar kiirz:tund-: zogxmidt' eöenfalls'äüs: 

-"'. Eine -Sauna: fiat•j a.wirklidi `nidits `mit 
Nadctkulturizu, tun,, beruhigte"iiir. tnidi: 
Aisö•braudie;= ich!-"mich:xaiitfi';; niäiE'; zü. 
schämen, - wenn , den',.Kgrper' 

- 'eines:Ädonis•halie-.Dies,Köll'egen=:wer-• 
Z  de` . woh1 gleidr= mir• nfdit zum; sdiori- ; 
;•, sten-Ivlänn-des:Jähres gekronf;weiden: •^. • •.• :Ha,:'die •Kollegeir. Idi.hsdiaüte 
f'.:um4Sie..wären versdiwiinden• plan"sdi'==;,' 
•feawohlsdion,t_Ictz;-hörte;Wasser rau -
-sche>r.'':=Die-Tür.. ziiin••rauseräum;, wäir. 
•einIadend geöffnet Räsdr; madite i•;:, 

•.. _. midt<feitig; dasxiheiBt:: Ie'g•e„ •+ieiter;:aha:s 
rund sprang-.,ätif. die•Wa'acle ;aHm hub •, 
sdi>TFettpöl`stercheriIÜQbi.- die•nadifier,• 

-. :':weg'sinit?•Idi.giiibe'lte'niäiti;wef te`r-:. Als.' ` ;:; 
,̀JdY;das,,Iädieiiuncl Prü`steriiIiözte; ver-: ; 
,;sgurte;i•i.plbtzlicFserne;ünhäüdigeLus₹ :'-", •;. 
nun •,endlioh:zdie. ,Säun• ,ain äigeneu:,µ : 

.•ieibe züterpröben 'Gletdi.:r•cliis gfm•;. 
' Hrauseraum ;fand --,-'!eh•;cfrei: `Bralzsen '; 
Warm.., kä12 j, ah das tät,gutld •.. -." :• 

• : t• . ,t_•_ ^x ,•- ä '.. ; 
Reitügüngsbrausen.jK;sind ;•das. er 

;,sdirubht. znan.'sic•i mi• S'eife ällen.?1I s.•; 
Jtaasstäüb F .runter GZoliärtig  
•nödi einmalC.Vermutlidi. war bereits 
•ei>i•Pfütid'leiciitei;:ein PfiincLDiedc..'="'-,;•" 

•; -MenT•dickeriSdiutvMänn,,,ders eifrzge -. 
•.Saünäist,'.;war:.nicht;Riehr zu:sehen:'Idz-: 
.tratnäheLäir_diemeeigriig•gekädielten ,` 
-Wa`sserbedcen'heran° Kein Menscit< drir`r. * 
i ' ••".t• T ;'r ear t..2; • ✓•i' x••lt• 
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,.Das Zweirad im Straßenverkehr" lautet das Arbeitsthema der diesjährigen Verkehrssicher-
haltstage vom 7. bis zum 13. Mai. Hier worden Mopeds unserer Bslegschattsmitglleder von 
der Polizei kontrolliert. Protokolle gibt es nicht, nur Ireundliche Ermahnungen. 

Wissen wir wirklich Bescheid im Stra-
ßenverkehr? Die Verbots- und Gebots-
schilder häufen sich. Aber werden wir 
dadurch sicherer? Einige Städte haben 
den Schilderwald radikal abgebaut. Sie 
sagen, sie hätten gute Erfolge erzielt. 
Die zahlreichen Verkehrsunfälle, die in 
der Bundesrepublik tagtäglich durch-
schnittlich 1100 Verletzte und 38 Tote 
fordern, sprechen eine allzu beredte 
Sprache. Wir wissen eben nicht Be-
scheid im Straßenverkehr! Auf elf deut-
sche Verkehrsunfälle entfallen fünf 
englische. Ist dieses Verhältnis nicht 
erschütternd? Dabei ist die Hauptstadt 
Großbritanniens und des Common-
wealth, London, mit achteinhalb Millio-
nen Einwohnern die größte Stadt der 
Welt. Alle zwei Minuten fährt ein Bus, 
jede Minute eine U-Bahn. Niemand 
drängt. Jeder reiht sich ein. Keiner 
springt auf. Nicht einer geht bei Rot 
über die Straße. Und hier? Das ist kein 
Nicht-Wissen, sondern das ist einNicht-
Wollen! Wie rasen die Wagen am 
Werktor vorbei. Wie stürmen die 
Leute am Feierabend heraus, ohne nach 
links und nach rechts zu sehen. Nenn 
Pin Fußgänger die Hand höbe, um den 
Fahrstrom zu unterbrechen, er käme 
knapp bis zum Kopf. Dann wüßte er 
nichts mehr. Man hätte ihn umgefah-
ren ... Das mag überspitzt formuliert 
sein — aber nicht in dem Ausmaß, in 
dem man annimmt. Leider. Wir sind 
die undiszipliniertesten Verkehrsteil-
nehmer der Welt. Das klingt nicht gut. 
Aber objektive Beobachter haben es 
festgestellt. 
Wie stets, so prüft die Polizei auch die-
ses Jahr während der Verkehrssicher-
heitstage (vom 7, bis zum 13. Mai) die 
Fahrzeuge unserer Belegschaftsmitglie-
der. Strafen werden bei der ersten Kon-
trolle im Werk nicht ausgesprochen, 
nur Kontrollzettel angehängt, auf 
denen die Mängel des Fahrzeugs ver-
zeichnet sind. Voriges Jahr wurden 
zahlreiche Nachlässigkeiten entdeckt. 
Und dieses Jahr? 
Die Unfälle haben nicht ab-, sondern 
zugenommen. Falls wir aber im Stra-
ßenverkehr gut Bescheid wissen, viel-
leicht kommen wir dann doch davon. 
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Der Schildkr6terklub 
Haben Sie schon einmal Schildkröten-
suppe gegessen? Nein? Ich auch nicht. 
Sie soll zwar recht gut schmecken. Doch 
überlassen wir das den Feinschmed•ern. 
Der Schildkrötenklub übrigens ist kern 
Klub der Liebhaber von Schildkröten-
suppen. Er vereinigt auch nicht die letz-
ten Angehörigen eines aussterbenden 
Indianerstamms, sondern seine Mitglie-
der sind Menschen, die einer „Schild-
kröte" Leben und Gesundheit verdan-
ken. Der Sdhildlkrötenklub ist in den 
USA zu Hause. Seine Mitglieder leben 
eigentlich "gar nicht mehr. Sie haben 
sämtlich eines auf den Kopf bekommen. 
Und wenn sie auf ihrem Kopf nicht 
den dicken Panzer einer „ Schildkröte" 
getragen hätten, einen Helm, einen 
Schutz- Helm, dann wären sie alle tot. 
Tatsächlich wird nur in den Schildkrö-

tenklub aufgenommen, wer am Sterben 
vorbeigekommen ist. Zwei Zeugen müs-
sen bezeugen, daß allein der Schutz-
helm Retter in höchster Not war. 
Ich fürchte, bei uns gäbe es nicht viele 
Mitglieder eines Schildkrötenklubs; 
denn um da Mitglied werden zu kön-
nen, muß man eben den Schutzhelm 
tragen. Bei uns tragen die Leute aber 
nicht gern einen Helm. Warum eigent-
lich nicht? Er ist leicht — und schützt 
trotzdem. Jedodh, im Werk Oberbilk 
geht man nicht mehr ohne Helm (da-
mit man nicht eines Tages ohne Kopf 
gehen muß)! Es tragen 
blau 
grau 
grün 

rot 
gelb 

Warmbetriebe 
mechanische Werkstatt 
Erhaltungs- u. Platzbetriebe 
(außer Elektrikern) 
Elektrowerkstatt 
Martinwerk 
(außer Gießgrube) 

.Aus ••sere '" 

We r"I Kb V1 011% e r e i 

Alistair MacLean: Die Kanonen 
von Navarone. — Roman. — Mün-
chen: Kindier Verlag. — 8°, Lei-
nen, 389 Seiten 
Eines der gewaltigsten, dabei un-
bekannten „Abenteuer" des an 
Ereignissen wahrhaft nicht armen 
letzten Krieges war der Kampf 
eines vierköpfigen überragend 
intelligenten und überragend toll-
kühnen Sonderkommandos der Bri-
ten gegen die deutschen Lang-
rohrgeschütze von Navarone. Na-
varone, ein uneinnehmbares Fel-
sennest, beherrschte ' die türki-
schen und die griechischen Zu-
fahrtswege zur See und in der 
Luft. Außerdem hielt es das Schick-
sal von zwölfhundert Briten auf 
Kheros in der Hand. Navy und Air 
Force hatten Hunderte von Opfern 
zu beklagen, sinnlose Opfer, wie 
sich herausstellte. Nun sollten fünf 
Mann unter Führung des kurz vor 
dem zweiten Weltkrieg weltbe-
kannten Neuseeländers Keith 
Mallory vom „Sonderkommando 
Wüste" und Bootssonderdienst 
schaffen, was vierhundert Flieger 
und Seeleute nicht geschafft hat-
ten: die deutschen Kanonen 
sprengen und damit den Briten 
wieder Bewegungsfreiheit im 
Mittelmeer geben. Man weiß, 
das Wagnis ist gelungen und von 
den fünf Todeskandidaten haben 
vier überlebt. Das Buch berichtet 
in sachlichem gehobenem Repor-
tagestil von Sonntag 1.00 Uhr bis 
Mittwoch 16.00 Uhr. Da stand Na-
varone nicht mehr. Der ausge-
zeichnete unpathetische Stil ver-
mittelt dem Leser die Illusion, er 
sei dabei gewesen. 

• E Tj E; S 
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Wolfdietrich Schnurre: Das Los un-
serer Stadt.— 011en und Freiburg/ 
Br.: Walter-Verlag. — 279 Seiten, 
Leinen DM 15,80 

aluminium-
farben Martinwerk-Gießgrube 
orange Versudrsanstalt ON'H 
weiß Verwaltung 

und Werkbesucher 

Und im Werk Reisholz? In Reisholz 
findet man sich an vielen Stellen mit 
wehenden Locken hübscher. Es sollen 
aufsetzen 

gelb Rohrwerksbetriebe 
einschließlich Walzwerk 

aluminium-
farben E-Stahlwerk 
weiß Verwaltung 

und Werkbesucher 

Doch wann folgen die übrigen Betriebe? 
In einem Industriewerk fällt dann und 
wann irgendwas von irgendwo auf 
irgendwen. Wenn es einen Helmträger 
trifft, dann ist der kaum betroffen. Sein 
Schutzhelm schützt ihn. 

Vor einigen Monaten durfte das 
geistige Düsseldorf Zeuge eines 
bedeutsamen Ereignisses werden: 
In der Galerie Nebelung las der 
vorjährige Immermann-Preisträ-
ger (der Stadt Düsseldorf), Wolf-
dietrich Schnurre,, aus seinem 
neuen Buch. Der mit skurrilem Hu-
mor in eine überhöhte, ebenso 
phantasievolle wie phantastische 
Welt entführende Autor erreicht 
eine „neue" vergeistigte Wirklich-
keit. Er bestätigt zugleich die Reich-
weite seiner die Wirklichkeit ins 
Transzendente hebenden politi-
schen Begabung. Schnurres Wohl-
heimat Berlin stieg hinter dem 
sachlichen Chronistenstil herauf. 

In den sechs „Büchern" werden 
zahlreiche kurze und längere 
Prosastücke zusammengefaßt, die 
eine lose thematische Verbindung 
untereinander haben, im übrigen 
aber in sich abgeschlossen sind. 
Es sind Einzelberichte des Chroni-
sten vom „Los unserer Stadt". Der 
Autor arbeitet mit seinen bekann-
ten skurrilen und surrealistischen 
Verfremdungseffekten: Menschen 
und Tiere sind gleich. Häuser und 
Felsen bewegen sich fort. Tiere 
und Pflanzen verrichten mensch-
liche Arbeit. Diese Stadt ist so un-
heimlich „wirklich" in einem höhe-
ren Sinn wie das Leben bei Hie-
ronymus Bosch. Die Sprache aber 
ist weder märchenhaft noch reich 
garniert. Sie ist vielmehr hart, 
kühn, exakt und scharf. Da blei-
ben keine muffigen unausgeleuch-
teten Ecken. Das Undenkbare ge-
schieht voller Selbstverständlich-
keit. Das Normale ist bedenklich. 
Schnurres Buch ist ein großer Wurf, 
ebenso bedeutsam wie die von 
Böll und Grass. Unheimlich, daß 
sich diese Werke sämtlich in einer 
gespenstigen Welt bewegen! 
Dichter spüren das Grauen, das 
uns unter der spiegelglatten 
Oberfläche umgibt. In mancher 
Beziehung weht im „Los unserer 
Stadt" eine ähnliche Luft wie in 
Kasacks „Stadt hinter dem Strom". 
Ein beängstigend instruktives 
Buch „Das Los unserer Stadt". Der 
es schrieb, ist ein großer, ein lei-
dender Künstler. 73 
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Hans Gruhl: Ehe 6uf krummen Bei-
nen. Roman. — Mit farbigen Illu-
strationen von Lila Rasch-Nägele. 
1959, Hambufg: Nannen Verlag. — 
157 Seiten, Leinen DM 6,80 

Kennen Sie des Dackels Blasius 
Erlebnisse als Junggeselle bei 
einem Junggesellen? Nein? Na, 
dann aber schnell „Liebe auf 
krummen Beinen" gelesen. Als 
Film ist es übrigens auch zu be-
gucken. Blasius hat die Pfote im 
Spiel und besorgt geschickt und 
diplomatisch seinem Dan „die 
bessere Hälfte". Für sich selbst 
lehnt er vorläufig dankend ab. Im 
zweiten Band „Ehe auf krummen 
Beinen" erwischt's ihn dann aber. 
Er führt die Langhaardockelin Loni 
heim. Er macht das mit einer Mi= 
schung von vornehm-zurückhal-
tend bis todesmutig-verwegen. 
Man denke zum Beispiel an den 
Kohlenkeller oder die Speisekam-
mer ( in der er seine gute Erzie-
hung vergaß). Blasius ist ein wür-
diger Vertreter seiner Rasse. 
Unfug, würdig ist er natürlich 
nicht! Er grinst vielmehr ständig. 
Aber das ist bezeichnend für 
einen rassereinen Langhaardak-
kel. Und er philosophiert. Viel-
leicht ein bißchen zu klug. Aber 
das ist auch bezeichnend. Schließ-
lich hat er einen charmant-philo-
sophischen Herrn und ein kluges, 
sehr hübsches Frauchen. Am Ende 
des Buches darf er den kleinen 
Daniel und vier süße Langhaar-
dackel beschnuppern. Er ist sehr 
zufrieden und kein bißchen stolz. 
Das liegt ihm nämlich nicht. — 
Man sieht, der Rezensent ist voll-
kommen „hin". So reizend ist das 
Buch! Und die Zeichnungen erst! 
Wenn es bei Dackels Orden gäbe, 
kriegte Lila Rasch-Nägele den 
Super-Ober-Dackel-Orden Erster 
Klasse. 

Clous Schöndube: Bei uns und an. 
deren. — Europäische Aktionsge-
meinschaft e.V., Bonn. — 8°, 111., 
156 S., kartoniert DM 4,90 

Daß sich die Welt in den letzten 
50 Jahren entscheidend verändert 
hat, wird uns tagtäglich — mit-
unter schmerzlich — bewußt. Die-
ses Buch berichtet in einer den 
jungen Menschen ansprechenden 
Form von diesen Veränderungen. 
Im Grunde besteht es aus nichts 
weiter als aus ungefähr 25 Arti-
keln und Kurzgeschichten, die die 
europäische Veränderung aufzei-
gen. Die Artikel sind durchaus 
nicht alle heute geschrieben. Da 
ist zum Beispiel Hermann Or-
berths, des Atomphysikers,„Mond-
auto", da ist Carl Heinrich mit sei-
nen „Berliner Notizen aus den 
Jahren 1932 bis 1945", Hans und 
Sophie Scholls „Aufruf an alle 
Deutschen", Henrik van Loons 
„George Washington". Dazwi-
schen Aufsätze, die die Atmo-
sphäre genau treffen: Peter Kliff, 
Englische Jungen spielen Politik, 
Heinrich Böll, Mein Onkel Fred. 
Dann geschickt eingestreute „Be-
lehrungen" (Europa in der Bewäh-
rungsprobe, Die wirtschaftliche 
Integration Europas). Die teilweise 
recht ausdrucksstarken Zeichnun-
gen von Hermann Rasdorfer ma-
chen das Buch noch wertvoller. Es 
ist eine Zusammenstellung, die 
aus den verschiedensten Quellen 
gespeist wird. Diese Zusammen-
stellung ist gut. Sie verdient, ge-
lesen zu werden. 

WillyKramp: Das Lamm. Erzählung. 
— 1959, München: Biederstein Ver-
lag. — 133 Seiten, Leinen DM 6,80 

Eines Tages brachte der Vater ein 
Lämmchen mit. Es war im Industrie-
gebiet, in der Nähe von Dortmund. 
Der 14jährige Bernd freundete sich 
mit dem Tier an, trieb es auf die 

Dutch den Tod gingen von uns: 

Hermann Bühnen 
Pensionär 
früher Vorarbeiter in der Dreherei 9. 1. 1960 Werk Oberbilk 

Peter Grundmann 
Pensionär 
früher Mechanische Werkstatt 21.3. 1960 Werk Reisholz 

Willi 7ansen 
in der Schlosserwerkstatt 21. 3.1960 Werk Reisholz 

Andreas Daniel 
Pensionär 
früher Dreher in der Mechanischen Werkstatt 26.3. 1960 Werk Reisholz 

Heinrich Hasselbach 
Pensionär 
früher Mechanische Werkstatt 6. 4. 1960 Werk Reisholz 

Conrad Meuter 
Pensionär 
früher Werkzeugschlosser in der Werkzeugmacherei 

14.4. 1960 Werk Oberbilk 
Karl_Moog 
Pensionär 
früher in der Abteilung Rohrversand 18. 4. 1960 Werk Reisholz 

Wiese, gab ihm Stroh und Wasser 
und sprach mit ihm. Als es im 
Herbst geschlachtet werden sollte, 
schrie der Junge auf. Er beschwor 
seinen Vater, es leben zu lassen, 
wenigstens noch einen Sommer. 
Der schüttelte den Kopf. Da holte 
Bernd das Tier nachts, als die El-
tern schliefen, aus dem Stall und 
zog mit ihm ins Münsterland, wo 
der Onkel einen Hof hatte. Er 
sollte das Tier seiner Herde zu-
gesellen. 

Auf dem Wege durch die Nacht 
hatte Bernd die wunderlichsten 
Begegnungen. Es war ein Weg 
zwischen Traum und Tag. Er war 
ebenso wirklich wie unwirklich. 
Bernd befreundete sich mit einem 
Mädchen und sah es wenige Zeit 
später sterben.Er redete mit ihrem 
Vater, einem Mann, aus dem in 
der Trunkenheit die Verzweiflung 
spricht: „ Sie haben aus der Welt 
einen Hochofen gemacht, und wir 
sind der Schrott, den sie hinein-
schütten. ,Was willst du?' sagen 
sie. ,Du verdienst doch gut. Du 
hast zu fressen. Du kannst dich 
besaufen. Du hast ein Dach über 
dem Kopf. Was fehlt dir? Eine 
Frau? Hier sind Frauen genug' 
Aber ich will meine Frau, ver-
steht ihr. Ich will mein Dach, 
nicht irgendeines . Und meine 
verreckten Söhne? ,Du hast eine 
Tochter', sagen sie. Ja. Hab' ich. 
Aber meine Tochter, aus der ha-
ben sie ein Flittchen gemacht. Als 
ich sie wiederfand, waren wir 
beide imDreck,sie und ich.Beide." 
Bernd war im Hause eines reichen 
alten Mannes, in dem der Papa-
gei ihn einen Schafskopf nannte. 
Er fuhr mit einem Jungen. Es war, 
als ob er durch ein Leben führe, 
nein, durch zwei: durch sämtliche. 
Das Lamm war stets dabei. Es war 
ein einfältiges Tier und zugleich 
ein Symbol. 

Einen doppelten Boden hat diese 
Erzöhlung.Sie ist herb und schlicht, 
nachdenklich, versonnen und dann 
wieder sehr diesseitig — so wie 
die Menschen des Münsterlandes. 
Der Autor ist einer der ihren. Er 
verleiht ihrer schwerfälligen Art, 
ihrem kräftigen Lachen und der 
bohrenden Liebe zu ihrer Scholle 
die Dichterstimme. Denn ein Dich-
ter ist Willy Kramp. Seine Sprache 
fließt ruhig und stetig. Jedes Wort 
steht genau da,wo es stehen muß, 
auch in seinen anderen Büchern 
und Geschichten. 

Friedrich Sieburg:. Chateaubriand. 
Romantik und Politik. — 1959, 
Stuttgart: Deutsche Verlags-An-
stalt. — 480 Seit., Leinen DM 19,80 

Friedrich Sieburg, der große Jour-
nalist, war nie ein Journalist, viel-
mehr ein großer Schriftsteller, sagt 
Max v. Brück. Und der jetzt 66-
jährige Schriftsteller Sieburg, der 
einen wahrhaft großen Stil, eine 
Maniera grande schreibt, liebt 
Frankreich, wie nur ein Deutscher 
Frankreich lieben kann. Eines sei-
ner frühesten und bekanntesten 
Werke Ist „Gott in Frankreich?", 
bescheiden „Ein Versuch"genannt. 
Weiten Kreisen bekannt wurde 
Friedrich Sieburg mit den faszi-
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nierend geschriebenen Biogra-
phien „Robespierre", „Napoleon" 
und jetzt also „Chateaubriand". 
Alle Lebensbeschreibungen Sie-
burgs sind authentisch. Sie fußen 
auf einer von ihm selbst „kauzig" 
genannten Detailkenntnis. Im 
Nachwort zu „Chateaubriand" 
sagt Sieburg: „ Ich habe keinen 
Vorgang, keine Szene, keinen Zug 
und kein Requisit erfunden. Alles, 
was als direkte Rede auftritt, ist 
tatsächlich gesagt oder geschrie-
ben worden. Die historische Treue 
wurde fast überängstlich von mir 
gewahrt, schon damit niemand 
versucht sei, dies Buch in die Nach-
barschaft jener romanhaften Le-
bensbeschreibungen zu rücken, 
die bisweilen durchaus nicht übel 
sind, aber als Genre dem an sich 
schon gering entwickelten Ge-
schichtsgefühl der Deutschen scha-
den." Dank seiner genialen 
Sprachbegabung und seiner ho-
hen Intelligenz, die ihm eine be-
gnadete Zusammenschau gestat-
tet, schreibt Sieburg Biographien, 
die - es sei gestattet, sich dümm-
lich und trivial auszudrücken -
spannender als der spannendste 
Roman sind. Einige Kritiker werfen 
Sieburg zwar vor, er habe das 
Thema Chateaubriand nicht aus-
geschöpft. Selbstverständlich war 
Chateaubriand eine schillernde 
Persönlichkeit. Gerade das reizte 
ja den Autor. Aber wie soll man 
eine „ schillernde, romantische Per-
sönlichkeit" ausschöpfen, da es 
mit den gewöhnlichen, faden 
schon nicht gelingt? Daß Chateau-
briand eine schillernde Persön-
lichkeit ist, bedeutet selbstver-
ständlich noch nicht, daß sein Bio-
graph eine glänzende Lebensbe-
schreibung vorlegen muß, wie es 
geschehen ist. 

Sieburg überschrieb das erste Ka-
pitel: „Wie Egoisten begraben 
werden." Aber er stellt nach we-
nigen Zeilen fest, daß noch nie-
mand eine befriedigende Defini-
tion des Begriffes Egoismus gege-
ben hat. Dazu war„Chateaubriand 
ein Künstler, und das Künstlertum 
ist ein Zustand, dem jede andere 
menschliche Bedingung sich unter-
ordnen muß. Der Künstler, wie rein 
oder befleckt sein Wesen auch 
sein mag, kann nur für sich und 
durch sich leben". Chateaubriand 
fand treffende Formulierungen, so 
wie sein Biograph Sieburg tref-
fende Formulierungen findet. Cha-
teaubriands „ Le genie du christio-
nisme" erschütterte eine Genera-
tion abgebrühter Schöngeister. 
Sieburgs „Chateaubriand" macht 
die gegenwärtige deutsche Gene-
ration, die von dem Franzosen ge-
rade den Namen weiß, mit einem 
Leben und mit einer Zeit bekannt, 
die sie gemeinhin die napoleoni-
schenennt unddamitvöllig falsche 
Vorstellungen verbindet. Dieser 
Chateaubriand, der Napoleon 
glühend verehrte und später 
ebenso glühend haßte, diente der 
französischen Lilie treu, obwohl er 
die Fehler seines Königs sah. Er 
glaubte, Vergangenes zu restau-
rieren und Geschichte ungesche-
hen machen zu können. Sein Ehr-

geiz kämpfte bis zum letzten 
Atemzug mit seinem Stolz, seine 
Lust an den Gütern des Lebens 
rang ohne Aufhören mit seinem 
Weltschmerz, den er schöner und 
beredter vertreten hat als irgend-
ein anderer Sterblicher,einschließ-
lich Lord Byron. Seine „Erinnerun-
gen von jenseits des Grabes" 
überschatten alles, was er sonst 
noch geschrieben hat. Sie sind bis 
heute einer der Gipfel der fran-
zösischen Literatur! Man darf nicht 
vergessen, daß Chateaubriand als 
Emigrant in London die Feder er-
griff. Seine beiden Stützen waren 
damals die Philosophie des 18. 
Jahrhunderts und das Traditions-
gefühl des bretonischen Edelman-
nes. Chateaubriand löste dem 
Jahrhundert die Zunge und be-
reitete jene romantischen Tri-
umphe vor, die nach ihm kamen 
und im Guten wie im Bösen das 
menschliche Bewußtsein veränder-
ten. 
Das Unfaßbare an Chateaubriond 
gefaßt zu haben, ist das Verdienst 
seines genialen, seines sprachge-
waltigen Biographen und Inter-
preten, ist das Verdienst Friedrich 
Sieburgs. 

Ernannt wurden: 

ab 1. April 1960 Dipl.-Kaufm. Werner 

Kaldewey zum Leiter der Abteilung 

Organisation innerhalb der Hauptabtei-

lung Finanz- und Rechnungswesen 

ab 1. Mai 1960 Peter Deussen und Hans 

Heinz zu Betriebsleitern innerhalb der 

Erhaltungsbetriebe Reisholz. 

ES fST G EU FEVA ET... 
Haupttrasse 
Kassenstunden montags bis freitags 
9.00 bis 12.00 Uhr 

'3.00 bis 15.30 Uhr 

die Betriebskrankenkasse 
werkseitig montags bis freilogs 

13.00 bis 15.30 Uhr 

strcßenseitig 
montags bis freitags 
9.07 bis 12.00 Uhr 
1.3.00 bis 15.30 Uhr 

das Lohnbüro Reisholz 
strcßenseitig 

moniccs bis fre':togs 
9 00 bis 12 00 Uhr 

werkseilig 
montags Dis Pe:tcgs 

13.0^ bit 15.30 Uhr 

am Vortage der Lchnzchlung 

jeweils geschlossen 

Sozialabteilung 
und Grundstücksverwaltung 
montags bis freitags 
10.30 bis 15.30 Uhr 

Bücherei Reisholz (Unterhaltung) 
montags und donnerstags 

11.03 bis 13.00 Uhr und 13 30 bis 15 3J Uhr 

Fachbücherei Reisholz 
mittwochs und freitags 

12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 
montogs und donnerstags 
1300 bs 16A0 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 
montags, mittwochs freitags 

10.30 bis 1? 00 Uh; 
dienslo_cs und donne;stcc_ s 

14.00 bis 15 GO Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags, mittwochs, freilcc_s 

14 05 bis 15 00 Uhr 

d:enstcgs und donrers:ags 

4.30 Gis 1207 Uhr 

Verbandstube 
ldg'ich 7 40 bis 17.00 Uhr, 
scrostaos 8 DO bis 12.30 Uhr 

Mcdizinische Bäder-, Massage-
und Bestrahlungsabteilung 
montcas bis freila_s 747 bis 1; 00 Uhr 

Fußpflegedienst 
montogs bis freitags nach Vereinbe .-•; 

Sauna (Freuen) 
montags 1000 bis 18.30 Uhr Einlaß 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags und freitags 

11.00 bis 18 30 Uhr Einlaß 

die Tankstelle 
montags bis samstags 
6.00 bis 7.40 Uhr 

montags bis freitags 
13 07 bis 15.30 Uhr 

samstags 
12 0D bis 14.30 Uhr 
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Von Paul Feichten 

„Warurn willst du uns schon wieder 
verlassen, Muller? Du wolltest doch 
vierzehn Tage bleiben! Wir haben für 
dich ein schönes Zimmer freigemacht, 
Klaus hat für übermorgen Theater-
karten besorgt, am Sonntag hat dein 
jüngster Enkel Geburtstag — und da 
willst du morgen heimfahren?" 
„Sei nicht böse, Margot", sagte die 
Mutter, „eine alte Frau wie ich ge-
hört nach Hause, in ihre eigenen vier 
Wände." 
„Auf dich wartet doch niemand, Mut-
ter. Du kannst doch bleiben, so lange 
du willst. Wir sind noch gar nicht dazu 
gekommen, dich richtig zu verwöhnen." 

„Doch, Kind, das habt ihr reichlich 
getan", sagte die Mutter und streichelte 
Margots Hand, „ ihr habt mir die Fahr-
karte geschickt, erster Klasse noch 
dazu, ihr Verschwender. Ihr habt mich 
von der Bahn abgeholt, ihr habt mir 
Blumen ins Zimmer gestellt und eine 
wunderschöne Schale mit Obst, sogar 
Weintrauben waren darauf ... in die-
ser Jahreszeit." 
„Du kommst so selten zu uns, Mutter. 
Bei Kurt und Käte bist du viel öfter. 
Das Bett ist ohnehin überzogen, wie du 
früher immer gesagt hast, wenn wir 
einen Gast hatten. Vorgestern ankom-
men und morgen wieder wegfahren, 
nein, das gibt es einfach nicht, Mutter." 

Als die Tochter aus dem Zimmer ge-
gangen war, in die Küche; denn eine 
Hausfrau hat am Vormittag allerhand 
zu tun, zumal, wenn die Mutter zu Be-
such ist ... als Mutter allein war, blieb 
sie auf dem Stuhl vor dem Nähtisch am 
Fenster sitzen, nähte einen Knopf an 
den Schlafanzug ihres Enkelkindes, 
stopfte einen Kinderstrumpf und tat 
sonst noch allerhand, was eine Groß-

TCMRnW`1 =.aCRn meomse 

mutter tut, um sich im Haushalt der 
Tochter nützlich zu machen. 
Zwei Jahre hatte sie ihre Tochter Mar-
got nicht besucht. Die Reise war ein 
wenig zu weit und zu teuer. So war sie 
zu ihrem Sohn Kurt und seiner Frau 
Käthe gefahren und meistens zwei Wo-
chen geblieben, damit sich die Fahrt 
auch lohnt. Jetzt aber hatte Margot 
darauf bestanden, daß Mutter einmal zu 
ihnen kommen müsse. Sie hatte die 
Fahrkarte geschickt und geschrieben, 
wie sehr sich schon alle darauf freuen. 
„Wir lassen Dich so schnell nicht wieder 
wegfahren, Mutter", stand in dem Brief, 
„bleibe hei uns, so lange es Dir gefällt." 
Wie beglückend ist es, solche Briefe zu 
erhalten und zu wissen, das Alter be-
steht nicht nur aus einsamen Tagen. 
Man hat Kinder, denen man willkom-
men ist, die sich sogar darum streiten, 
zu wem Mutter jetzt kommen soll. Da 
packt man den Koffer voller Freude und 
kann die Stunde der Abreise kaum er-
warten. Da steigt man die drei Treppen 
zur eigenen kleinen Wohnung gern 
herauf find hinunter, wenn es gilt, Ge-
schenke für die Enkelkinder zu kaufen 
und ein Goldstück von der Bank zu 
holen, Glas man der Tochter am ersten 
Tag unter die Kaffeetasse schieben 
will. Die Kinder müssen ja auch sparen. 
So ein Besuch kostet Geld. Ein wenig 
will sie dazu beitragen. Das hat sie im-
mer getan, das mit dem Goldstück. 
Käthe, die Schwiegertochter, muß schon 
sieben Goldstücke haben. Und Margot 
hat erst das zweite erhalten. Vielleicht 
würde sie dieses Mal zu den vierzehn 
Tagen noch ein paar Tage hinzufügen. 
Jetzt im Frühling, wo man mit den 
Enkelkindern spazierengehen kann, 
wenn die ersten warmen Sonnenlage 
kommen ... Das wäre alles sehr schön. 

Ganz genau hat sie es sich in ihrer Vor-
freude ausgemalt — dann aber, vor 
einer Stunde, nein es war noch nicht 
einmal eine Stunde her, hatte Mutter 
den Entschluß gefaßt, sofort wieder 
wegzufahren. Sie wird schon eine Aus-
rede finden, die Kinder sollen nichts 
merken. Sie sollen nicht wissen, daß sie 
weiß. Warum sie kränken? Nein, lieber 
geht man still seiner Wege. Mögen die 
Kinder ruhig den Kopf schütteln und 
sagen: „Mutter wird allmählich ein 
wenig schwierig." Geschrieben hatte 
sie es ja schon, ihre Schwiegertochter 
Käthe. Es stand in dem Brief, den Mut-
ter vor einer Stunde im Nähkasten ge-
funden hatte, ein Brief ohne Umschlag, 
verlegt und vergessen. Nun, da sie 
allein war, holte ihn die alte Dame 
noch einmal hervor und las die Stelle 
zum zweiten Male. Die Gläser ihrer 
Stahlbrille liefen nicht einmal an; denn 
auch die Tränen fließen bei einer alten 
Frau langsam. 

. ihr könnt sie auch einmal nehmen, 
Margot", stand in dem Brief der Schwie-
gertochter, „Mutter ist jetzt schon so 
oft über die Feierlage und auch zwi-
schendurch bei ums gewesen. Wir möch-
ten auch gern einmal unsere wenigen 
freien Tage im Jahr für uns verleben. 
Mutter ist ja recht lieb, aber man muß 
doch eine Menge Rücksicht auf so eine 
alte Dame nehmen. Wir rechnen also 
nicht mit Mutters Bestich. Nun seid Ihr 
einmal dran. Schreibt Mutter möglichst 
sofort und ladet sie ein, damit sie gar 
nicht auf den Gedanken kommt ..." 

Nun liefen die Gläser der alten Stahl-
brille doch an und Mutter nahm ihr 
Taschentuch, um sich die Brille zu 
putzen. thy
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